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1907 


Nachstehende  Besprechung  des  viel  behandelten  Gedichts 
weicht  in  der  Auffassung  des  Grundgedankens  von  der  meistens 
vertretenen  Erklärung  ab  und  macht  den  Versuch,  die,  wie  ich 
meine,  sonst  übrig  bleibenden  Schwierigkeiten  und  Bedenken  zu 
heben. 

Ich  gebe  zunächst  zur  bequemeren  Übereicht  den  Text  mit  Angabe  der 
Änderungen  des  Dichters  (nach  Grosse).  Erster  Druck  im  9.  Stück  der  Hören 
von  1795  unter  dem  Titel:  Das  Eeich  der  Schatten  (hier  bezeichnet  als  H) 
in  den  Gedichten  von  1800:  Das  Reich  der  Formen;  1804:  Das  Ideal 
und  das  Leben. 

1.  Ewig  klar  und  spiegelrein  und  eben 
Fließt  das  zephyrleichte  Leben 

Im  Olymp  den  Seligen  dahin. 

Monde  wechseln  und  Geschlechter  fliehen, 

Ihrer  Götterjugend  Rosen  blühen  6 

Wandellos  im  ewigen  Ruin. 

Zwischen  Sinnenglück  und  Seelenfrieden 

Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl; 

Auf  der  Stirn  des  hohen  Uraniden 

Leuchtet  ihr  vermählter  Strahl.  10 

2.  Wollt  ihr  schon  auf  Erden  Göttern  gleichen, 
Frei  sein  in  des  Todes  Reichen, 


In  H  nach  Str.  1  ^ 

a)   Führt  kein  Weg  hinauf  zu  jenen  Höhen? 
Muß  der  Blume  Schmuck  vergeben, 
Wenn  des  Herbstes  Gabe  schwellen  soll? 
Wenn  sich  Lünens  Silberhömer  füllen, 
Mnfi  die  andre  H&lfte  Nacht  lunhüUen,  5 

Wird  die  Strahlenscheibe  niemals  voll? 
Nein,  auch  aus  der  Sinne  Schranken  führen 
Pfade  aufwärts  zur  Unendlichkeit. 
Die  von  ihren  Gütern  nichts  berühren. 
Fesselt  kein  Gesetz  der  Zeit  10 
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Brechet  nicht  von  seines  Gartens  Frucht! 

An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden; 

Des  Genusses  wandelbare  Freuden  15 

Rächet  schleunig  der  Begierde  Flucht. 

Selbst  der  Styx,  der  neunfach  sie  umwindet, 

Wehrt  die  Rückkehr  Ceres'  Tochter  nicht; 

Nach  dem  Apfel  greift  sie,  und  es  bindet 

Ewig  sie  des  Orkus  Pflicht.  20 

3.   Nur  der  Körper  eignet  jenen  Mächten, 
Die  das  dunkle  Schicksal  flechten; 
Aber  frei  von  jeder  Zeitgewalt, 
Die  Gespielin  seliger  Naturen, 

Wandelt  oben  in  des  Lichtes  Fluren,  25 

Göttlich  unter  Göttern,  die  Gestalt. 
Wollt  ihr  hoch  auf  ihren  Flügeln  schweben, 
Werft  die  Angst  des  Irdischen  von  euch! 
Fliehet  aus  dem  engen  dumpfen  Leben 
Li  des  Ideales  Reich!  30 


30  H:  In  der  Schönheit  Schattenreich! 
Nach  Str.  3  in  H: 

b)  Und  vor  jenen  fürchterlichen  Scharen 
Euch  auf  ewig  zu  bewahren, 
Brechet  mutig  alle  Brücken  ab. 
Zittert  nicht,  die  Heimat  zu  verlieren: 

Alle  Pfade,  die  zum  Leben  führen,  5 

Alle  führen  zum  gewissen  Grab. 

Opfert  freudig  auf,  was  ihr  besessen. 

Was  ihr  einst  gewesen,  was  ihr  seid, 

Und  in  einem  seligen  Vergessen 

Schwinde  die  Vergangenheit.  10 

c)  Keine  Schmerzerinnerung  entweihe 
Diese  Freistatt,  keine  Reue, 
Keine  Sorge,  keiner  Träne  Spur. 
Losgesprochen  sind  von  allen  Pflichten, 

Die  in  dieses  Heiligtum  sich  flüchten,  5 

Allen  Schulden  sterblicher  Natur. 

Aufgerichtet  wandle  hier  der  Sklave 

Seiner  Fesseln  glückUch  unbewußt; 

Selbst  die  rächende  Erinne  schlafe 

Friedhch  in  des  Sünders  Brust  10 
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4.  Jugendlich,  von  allen  Erdenmalen 
Frei,  in  der  Vollendung  Strahlen 
Schwebet  hier  der  Menschheit  Götterbild, 
Wie  des  Lebens  schweigende  Phantome 

Glänzend  wandeln  an  dem  styg'schen  Strome,  35 

Wie  sie  stand  im  himmlischen  Gefild, 

Ehe  noch  zum  traur'gen  Sarkophage 

Die  Unsterbliche  herunterstieg. 

Wenn  im  Leben  noch  des  Kampfes  Wage 

Schwankt,  erscheinet  hier  der  Sieg.  40 

5.  Nicht  vom  Kampf  die  Glieder  zu  entstricken. 
Den  Erschöpften  zu  erquicken, 

Wehet  hier  des  Sieges  duft'ger  Kranz. 

Mächtig,  selbst  wenn  eure  Sehnen  ruhten. 

Reißt  das  Leben  euch  in  seine  Fluten,  45 

Euch  die  Zeit  in  ihren  Wirbeltanz. 

Aber  sinkt  des  Mutes  kühner  Flügel 

Bei  der  Schranken  peinlichem  Gefühl, 

Dann  erblicket  von  der  Schönheit  Hügel 

Freudig  das  erflogne  Ziel.  50 

6.  Wenn  es  gilt,  zu  herrschen  und  zu  schirmen, 
Kämpfer  gegen  Kämpfer  stürmen 

Auf  des  Glückes,  auf  des  Ruhmes  Bahn, 

Da  mag  Kühnheit  sich  an  Kraft  zerschlagen, 

Und  mit  krachendem  Getös  die  Wagen  55 

Sich  vermengen  auf  bestäubtem  Plan. 

Mut  allein  kann  hier  den  Dank  erringen, 

Der  am  Ziel  des  Hippodromes  winkt 

Nur  der  Starke  wird  das  Schicksal  zwingen, 

Wenn  der  Schwächling  untersinkt  60 

7.  Aber  der,  von  Klippen  eingeschlossen, 
Wild  und  schäumend  sich  ergossen. 

Sanft  und  eben  rinnt  des  Lebens  Fluß 

Durch  der  Schönheit  stille  Schattenlande, 

Und  auf  seiner  Wellen  Silberrande  65 

Malt  Aurora  sich  und  Hesperus. 


33  H:  Schwebe.        40  H:  erscheine        45  H:  Schicksal  statt  Leben. 
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Aufgelöst  in  zarter  Wechselliebe, 

In  der  Anmut  freiem  Bund  vereint, 

Ruhen  hier  die  ausgesöhnten  Triebe, 

Und  verschwunden  ist  der  Feind.  70 

8.  Wenn  das  Tote  bildend  zu  beseelen, 
Mit  dem  Stoff  sich  zu  vermählen, 
Tatenvoll  der  Genius  entbrennt, 

Da,  da  spanne  sich  des  Fleißes  Nerve, 

Und  beharrlich  ringend  unterwerfe  75 

Der  Gedanke  sich  das  Element. 

Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mühe  bleichet. 

Rauscht  der  Wahrheit  tief  versteckter  Born; 

Nur  des  Meißels  schwerem  Schlag  erweichet 

Sich  des  Marmors  sprödes  Korn.  80 

9.  Aber  dringt  bis  in  der  Schönheit  Sphäre, 
Und  im  Staube  bleibt  die  Schwere 

Mit  dem  Stoff,  den  sie  beherrscht,  zurück. 

Nicht  der  Masse  qualvoll  abgerungen, 

Schlank  und  leicht,  wie  aus  dem  Nichts  entsprungen,     85 

Steht  das  Bild  vor  dem  entzückten  Blick. 

Alle  Zweifel,  alle  Kämpfe  schweigen 

In  des  Sieges  hoher  Sicherheit; 

Ausgestoßen  hat  es  jeden  Zeugen 

Menschlicher  Bedürftigkeit  90 

10.  Wenn  ihr  in  der  Menschheit  traur'ger  Blöße 
Steht  vor  des  Gesetzes  Größe, 

Wenn  dem  Heiligen  die  Schuld  sich  naht. 

Da  erblasse  vor  der  Wahrheit  Strahle 

Eure  Tugend,  vor  dem  Ideale  95 

Fliehe  mutlos  die  beschämte  Tat 

Kein  Erschaffner  hat  dies  Ziel  erflogen; 

Über  diesen  grauenvollen  Schlund 

Trägt  kein  Nachen,  keiner  Brücke  Bogen, 

Und  kein  Anker  findet  Grund.  100 


93  Im  Manuskript  von  der  Hand  Charlottens:  Schuldbefleckt  dem  Heiligen 
euch  naht. 
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11.  Aber  flüchtet  aus  der  Sinne  Schranken 
In  die  Freiheit  der  Gedanken, 

Und  die  Furchterscheinung  ist  entflohn, 

Und  der  ew'ge  Abgrund  wird  sich  füllen; 

Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen,  105 

Und  sie  steigt  von  ihrem  Weltenthron. 

Des  Gesetzes  strenge  Fessel  bindet 

Nur  den  Sklavensinn,  der  es  verschmäht; 

Mit  des  Menschen  Widerstand  verschwindet 

Auch  des  Gottes  Majestät  110 

12.  Wenn  der  Menschheit  Leiden  euch  umfangen. 
Wenn  Laokoon  der  Schlangen 

Sich  erwehrt  mit  namenlosem  Schmerz, 

Da  empöre  sich  der  Mensch!     Es  schlage 

An  des  Himmels  Wölbung  seine  Klage  115- 

Und  zerreiße  euer  fühlend  Herz! 

Der  Natur  furchtbare  Stimme  siege, 

Und  der  Freude  Wange  werde  bleich, 

Und  der  heil'gen  Sympathie  erliege 

Das  Unsterbliche  in  euch!  120 

13.  Aber  in  den  heitern  Regionen, 
Wo  die  reinen  Formen  wohnen. 

Rauscht  des  Jammers  trüber  Sturm  nicht  mehr. 
Hier  darf  Schmerz  die  Seele  nicht  durchschneiden, 
Keine  Träne  fließt  hier  mehr  dem  Leiden,  125 

Nur  des  Geistes  tapfrer  Gegenwehr. 


101  — 110  Die   erste,   schon   vor   dem  Druck  geänderte,   Fassung  der 
Strophe  war: 

Aber  laßt  die  Wirklichkeit  zurücke, 

Reißt  euch  los  vom  Augenblicke, 

Und  kein  Grenrenloses  schreckt  euch  mehr, 

Und  der  ew'ge  Abgrund  wird  sich  füllen, 

Nehmt  das  Heil'go  auf  in  euren  Willen,  6 

und  des  Weltenrichters  Thron  steht  leer. 

Mit  der  "Willkür  ist  der  Zwang  vernichtet. 

Mit  dem  Zweifel  schwindet  das  Gebot, 

Mit  der  Schuld  der  Reine,  der  sie  richtet, 

Mit  dem  Endlichen  der  Gott.  10 

122  rein«n  Formen]  H:  Sohattea  seii^. 
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Lieblich  wie  der  Iris  Farbenfeuer 

Auf  der  Donnerwolke  duft'gem  Tau 

Schimmert  durch  der  Wehmut  düstem  Schleier 

Hier  der  Ruhe  heitres  Blau.  130 

14.  Tief  erniedrigt  zu  des  Feigen  Knechte 
Ging  in  ewigem  Gefechte 

Einst  Aleid  des  Lebens  schwere  Bahn, 

Rang  mit  Hydem  und  umarmt'  den  Leuen, 

Stürzte  sich,  die  Freunde  zu  befreien,  135 

Lebend  in  des  Totenschiffers  Kahn. 

Alle  Plagen,  aUe  Erdenlasten 

Wälzt  der  unversöhnten  Göttin  List 

Auf  die  will'gen  Schultern  des  Verhaßten, 

Bis  sein  Lauf  geendigt  ist,  140 

15.  Bis  der  Gott,  des  tdischen  entkleidet, 
Flammend  sich  vom  Menschen  scheidet 
Und  des  Äthers  leichte  Lüfte  trinkt. 

Froh  des  neuen  ungewohnten  Schwebens 

Fließt  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens  145 

Schweres  Traumbild  sinkt  und  sinkt  und  sinkt 

Des  Olympus  Harmonien  empfangen 

Den  Verklärten  in  Kronions  Saal, 

Und  die  Göttin  mit  den  Rosenwangen 

Reicht  ihm  lächelnd  den  Pokal.  150 

136  des  Totenschiffers]  H:  den  Acheionischen. 


I*) 
Humboldt  und  Körner  sprachen  in  ihrer  Antwort  auf  die 
Mitteilung  des  Gedichtes  übereinstimmend  die  Überzeugung  aus, 
daß  für  ein  solches  Gedicht  das  Publikum  sich  auf  eine  kleinere 
Anzahl  beschränken  werde.  Das  Urteil  hat  sich  wie  nach  der 
ersten  Veröffentlichung  so  auch  bis  auf  unsere  Tage  bestätigt, 
und  der  Grund  dafür  ist  nicht  schwer  zu  finden.  „Man  muß  es 
erst  durch  eine  gewisse  Anstrengung  verdienen,  es  bewundern 
zu  dürfen'',   meint  Humboldt  (im  Brief  vom  28.  August  1795) 


*)  Teil  I  ist  auch  gedruckt  in  den  Novae  symb,  Joachim.  1907. 
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mit  Recht,  und  wer  dieser  Anstrengung  nicht  gewachsen  ist  oder 
sich  nicht  gedrängt  fühlt,  sie  auf  sich  zu  nehmen,  der  wird 
kein  Verhältnis  zu  dem  Gedicht  bekommen.  Es  liegt  das  nicht 
allein  an  dem  Grundgedanken  und  der  Grundstimmung,  die  nicht 
ohne  weiteres  einem  jeden  zugänglich  sind,  sondern  auch  an  der 
Art,  wie  sie  zur  Darstellung  kommen.  Das  Neben-  und  In- 
einander des  Allgemeinen  und  Besonderen,  das  Besondere  nicht 
einheitlich  durchgeführt,  sondern  vereinzelt  in  viele  und  vielerlei 
Vorstellungen,  die  sich  oftmals  rasch  ablösen,  die  vielen  über- 
tragenen Ausdrücke  aus  sehr  verschiedenen  Gebieten,  von  der 
einfachen  Metapher  bis  zu  vollständiger  Allegorie,  wobei  die 
Bilder  manchmal  plötzlich  überspringen,  dazu  die  Sätze  bald  aus- 
sagend, bald  einräumend,  bald  auffordernd,  —  alles  dies  dringt 
beim  ersten  Lesen  auf  Phantasie,  Verstand  und  Empfindung  in 
überreicher  und  verwirrender  Fülle  ein  und  erschwert  es  zu- 
nächst, die  zu  Grunde  liegende  Einheit  zu  fassen. 

Besonders  macht  es  sich  geltend,  daß  die  Absicht  des  Dich- 
ters, allgemeine  Gedanken  darzustellen,  in  Widerstreit  gerät  mit 
seinem  dichterischen  Bedürfnis,  zu  veranschaulichen  und  zu 
individualisieren,  das  ihn  zu  bildlichen  Ausdrücken  drängt  Diese 
regen  die  Phantasie  an,  sich  volle  runde  Bilder  vorzustellen, 
während  für  den  Zusammenhang  des  Gedankens  nur  eine  einzige 
Bestimmung  des  ganzen  Bildes  von  Bedeutung  ist  und  dem 
Dichter  das  Bild  nur  von  einer  Seite  her  vorschwebte.  Daraus 
erklärt  sich  die  leichte  Verknüpfung  und  der  rasche  Übergang 
von  einem  zum  andern.  So  geht  ja  beispielsweise  die  fünfte 
Strophe,  abgesehen  von  den  Metaphern  im  einzelnen,  von  der 
Vorstellung  des  Kämpfens  in  rascher  Folge  über  zu  der  des 
Schwimmens,  des  Tanzens  und  des  Fliegens.  So  ist  es  auch 
möglich,  daß  Vorstellungen  in  der  Phantasie  des  Dichters  ver- 
knüpft werden,  die  an  sich  nicht  zusammengehören.  „Wollt 
ihr  ...  .  frei  sein  in  des  Todes  Reichen,  brechet  nicht  von  seines 
Gartens  Frucht"  heißt  es  in  der  zweiten  Strophe:  dem  Tode  wird 
ein  Garten  mit  Früchten  beigelegt.  Und  Bilder,  die  an  sich  sehr 
verschiedenen,  ja  entgegengesetzten  Inhalt  haben,  können  zur 
Veranschaulichung  derselben  Sache  gewählt  sein,  wie  denn  „des 
Todes  Reiche",  freilich  mit  anderer  Färbung  des  Begriffs,  in  der 
nächsten  Strophe  als  „Körper"  bezeichnet  sind:  „Nur  der  Körper 
eignet  jenen  Mächten,  die  das  dunkle  Schicksal  flechten";  ja  am 
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Ende  der  Strophe  als  „Leben":  „Fliehet  aus  dem  engen  dumpfen 
Leben  in  dos  Ideales  Reich!"  —  Solange  nun  in  solchen  Fällen 
der  einigende  Gedanke  noch  nicht  deutlich  aufgefaßt  ist,  kann 
es  geschehen,  daß  das  Bild  ihn  geradezu  verhüllt,  weil  der  Leser 
oder  Hörer  es  sich  in  seiner  Totalität  vorstellt  oder  nicht  von 
der  richtigen  Seite  betrachtet,  oder  aber  daß  die  rasche  Folge  der 
Bilder  verwirrend  wirkt  oder  eins  das  andere  stört  Dies  alles 
fällt  fort,  wenn  der  Gedanke  keine  Schwierigkeit  macht.  Man 
vergleiche  etwa  aus  der  zehnten  Strophe  die  Bilder,  die  den 
Abstand  der  wirklichen  Tat  des  Menschen  von  der  idealen  sitt- 
lichen Forderung  darstellen.  „Kein  Erschaff ner  hat  dies  Ziel 
erflogen,  über  diesen  grauenvollen  Schlund  trägt  kein  Nachen, 
keiner  Brücke  Bogen,  und  kein  Anker  findet  Grund."  Auch 
hier  wird  die  Phantasie  nach  sehr  verschiedenen  Seiten  hin  be- 
schäftigt, die  nahe  Folge  von  Nachen  und  Anker,  die  in  keiner 
engern  Beziehung  zu  denken  sind  —  denn  der  Anker  hat  hier 
technisch  eher  die  Aufgabe  des  Lotes,  das  Wort  läßt  aber  den 
Gefühlsgehalt  des  eigentlichen  Sinnes  mit  wirken  — ,  könnte  an 
sich  stören;  aber  wie  lebhaft  und  eindrucksvoll  bringen  diese 
Bilder  die  unendliche  Ferne  des  sittlichen  Ideals,  seine  Un- 
erreichbarkeit und  die  unermeßliche  Kluft  zwischen  Ideal  und 
Wirklichkeit  mitsamt  der  Stimmung  des  Menschen,  der  dies 
empfindet,  zur  Anschauung !  Und  was  sich  an  dieser  einzelnen 
Stelle  zeigt,  das  trifft  auf  das  Gedicht  im  ganzen  zu:  ist  der 
Gedanke  erfaßt,  so  werden  auch  die  Bilder  von  der  richtigen 
Seite  her  gesehen  werden,  und  in  Wechselwirkung  werden  sie 
ihrerseits  durch  Individualisierung  und  Nuancierung  dem  Ge- 
danken mannigfaltiges  Leben  und  Farbe  geben.  Ebenso  wird 
dann  auch  das  Symbolische  richtig  verstanden  werden,  das  da 
erscheint,  wo  das  Allgemeine  durch  einen  Einzelfall  anschaulich 
gemacht  wird. 

So  kommt  es  bei  diesem  Gedicht  ganz  besonders  darauf  an, 
sich  über  den  Grundgedanken  und  den  Zusammenhang  klar  zu 
werden  und  sich  in  den  seelischen  Zustand  des  Dichters  einzu- 
fühlen. Denn  aus  einem  solchen  ist  diese  „philosophische  Ode", 
wie  Kömer  sie  nennt,  hervorgegangen;  sie  ist  nicht  ein  Nieder- 
schlag wissenschaftlicher  Beti-achtung,  sondern  „Konfession": 
was  in  engem  Zusammenhang  mit  philosophischer  Überzeugung 
innerlich  erlebt  und  erfahren  war,   drängte  heraus  und  wurde 
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zum  Gedicht.  Das  Bedürfnis,  über  die  Grundauffassung  ins 
klare  zu  kommen,  tritt  deshalb  auch  lebhaft  in  Humboldts  und 
Kömers  Briefen  hervor,  die  beinah  gleichlautend  berichten,  wie 
sehr  das  Gedicht  anhaltend  fast  ausschließlich  ihre  Gedanken 
beschäftigt  habe.  Und  ihre  Äußerungen  sind  darum  höchst 
beachtenswert,  weil  sie  außer  Goethe,  von  dem  eine  Beurteilung 
nicht  vorliegt,  auf  Grund  ihres  persönlichen  Verkehrs  mit  dem 
Dichter  und  ihrer  Vertrautheit  mit  seinen  Arbeiten,  seiner 
Denk-  und  Schaffensweise  und  seinem  ganzen  Wesen  ihm  am 
meisten  von  allen  Zeitgenossen  Verständnis  entgegenbringen 
konnten. 

Kömer  in  seiner  gründlichen  Art  faßt  den  Gesamteindruck 
zusammen  (an  SchiUer  14.  September  1795):  „Was  hier  dargestellt 
wird,  ist  der  Zustand  des  betrachtenden  Subjekts  im  Moment  der 
höchsten  Begeisterung  ....  Pracht  der  Phantasie,  der  Sprache, 
des  Versbaues  ist  nicht  Mittel  zu  irgend  einem  Zwecke  — 
K.  meint  besonders:  zu  belehren  — ,  sondern  bloß  Folge  der 
exaltierten  Stimmung  des  Dichters.  Er  dichtet  für  sich  selbst  — 
das  Publikum  behorcht  ihn  nur."  Schiller  erwiderte  ihm,  dem 
Kantianer,  darauf  berichtigend  und  erweiternd  (2 I.September  1795): 
„Der  Begriff  des  uninteressierten  Interesses  am  reinen  Schein, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  physische  oder  moralische  Resultate,  der 
Begriff  einer  völligen  Abwesenheit  einschränkender  Bestimmungen 
und  des  unendlichen  Vermögens  im  Subjekte  des  Schönen  u.  dgl. 
leiten  und  herrschen  durch  das  Ganze."  Beide  Angaben  beziehen 
sich  unmittelbar  nur  auf  die  eine  Seite  der  im  Gedichte  durch- 
geführten Antithese,  diejenige,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt, 
und  die,  um  verstanden  zu  werden,  besonders  des  Nachdenkens 
und  Nachfühlens  bedarf;  die  andere  Seite  bezeichnen  sie  nur 
andeutungsweise,  insofern  das  „betrachtende  Subjekt"  ein  Objekt 
braucht,  das  es  betrachtet,  und  der  „reine  Schein",  für  den  sich 
das  „Subjekt  des  Schönen"  interessiert,  an  irgend  einer  Sache 
haften  muß.  Ursprünglich  hatte  bekanntiich  der  Dichter  auch 
die  Überschrift  nach  dem  vorwiegenden  Teile  gewählt:  „Das 
Reich  der  Schatten",  später  „Das  Reich  der  Formen",  und  änderte 
sie  erst  zuletzt  in  die  Bezeichnung  „Das  Ideal  und  das  Leben", 
die  der  Gegenüberstellung  gerecht  wird.  Ohne  Zweifel  hat  Schiller 
die  Änderung  mit  der  Absicht  vorgenommen,  das  Verständnis 
der  Dichtung    zu   erleichtem,    zumal   die   ersten   Überschriften 
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geradezu  Mißverständnisse  herbeigeführt  hatten.  Und  in  der 
Tat  kommt  man  nach  Anleitung  der  letzten  Überschrift  wohl 
am  leichtesten  in  die  Dichtung  hinein. 

Unter  „Leben"  ist  das  wirkliche  irdische  Leben  verstanden, 
und  an  die  Menschen,  die  in  dieses  Leben  hineingesetzt  sind, 
richtet  sich  das  Gedicht;  an  die  Menschen  also,  die  altem  und  ver- 
gehen, die  kämpfen,  streben,  ringen,  fehlen;  die  genießen,  aber 
viel  mehr  leiden;  an  die  Menschen,  die  überall  auf  Schranken, 
Mangel,  UnvoUkommenheit  stoßen,  weil  der  Geist  sie  über  die 
Materie  erhebt,  aber  der  Körper  sie  an  die  Materie  fesselt;  die 
dem  sinnlichen  Triebe  folgen  und  in  Schuld  geraten,  dem  sitt- 
lich-geistigen Triebe  und  ihre  Natur  unterdrücken  müssen,  die 
deshalb  zwischen  beide  gestellt  dem  quälendsten  Zustand,  dem 
Zweifel,  zur  Beute  werden;  denen,  wie  der  Dichter  in  der  ersten 
Strophe  sagt,  nur  die  bange  Wahl  bleibt  zwischen  Sinnenglück 
und  Seelenfrieden.  —  Wie  schön  müßte  es  demgegenüber  sein, 
wenn  es  die  Schranken  des  Irdischen  nicht  gäbe,  keine  Wider- 
sprüche zwischen  Sinnen  und  Geist,  kein  Entsagen,  keine  Reue, 
keine  Vergänglichkeit,  kein  Zweifel,  keine  Unebenheit  und 
Schwere  des  Daseins,  nur  Vollkommenheit,  Seligkeit! 

Diesen  Zustand  schildert  der  Anfang  des  Gedichts:  es  ist 
das  Leben  der  olympischen  Götter,  das  sich  so  als  Gegenpol  der 
menschlichen  Zwiespältigkeit  darstellt.  Den  Menschen  nun  zu 
zeigen,  daß  auch  sie  diese  Zwiespältigkeit  und  alle  ihre  Folgen 
überwinden  können,  und  den  Weg  anzugeben,  auf  dem  dies 
möglich  ist,  das  macht  sich  weiter  der  Dichter  zur  Aufgabe. 
Es  ist  nicht  möglich  in  der  Wirklichkeit  der  Dinge.  Aber  der 
Mensch  kann  bei  allem,  womit  ihn  das  wirkliche  Leben  in  Be- 
rührung bringt,  absehn  vom  Stofflichen  und  dem,  was  damit 
zusammenhängt.  Er  kann  seine  Aufmerksamkeit  richten  auf  die 
bloße  Erscheinung,  die  Form,  in  der  das  Wesen  der  Dinge  sich 
den  Sinnen  und  dem  Gefühle  darbietet.  Er  kann  ferner  dabei 
absehn  von  den  Zufälligkeiten,  Mängeln  und  Unvollkommen- 
heiten,  die  den  Dingen  in  Wirklichkeit  anhaften,  und  die  Dinge, 
d.  h.  ihre  Erscheinung,  so  sehen,  wie  sie  sein  sollten,  wie  sie 
wären,  wenn  sie  vollkommen  wären,  als  schöne  Erscheinung, 
als  „Ideal".  In  dieser  Weise  können  sich  ihm  Körper,  Zustände, 
Handlungen,  die  Menschheit  selber  zeigen.  Er  sieht  dann  das 
Bleibende   der   Dinge,    das   unabhängig   ist   von   der   zeitlichen 
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Existenz  des  Einzelwesens  und  des  Einzelfalles.  Als  Erscheinung 
hängt  es  mit  dem  sinnlichen  Triebe  des  Menschen  zusammen, 
es  wird  geschaut,  wenn  auch  nur  innerlich;  als  bloßer  Schein 
ist  es  aber  ohne  Beziehung  zu  den  Begierden:  es  kann  nicht  in 
eigentlichem  Sinne  Gegenstand  des  physischen  Genusses  oder 
auch  des  Absehens  werden  —  hier  treffen  wir  auf  Schillers 
Äußerung,  daß  keine  Rücksicht  auf  physische  Resultate  vor- 
liege. —  Femer  ist  es  „Ideal"  in  dem  Sinne  der  schönen  Er- 
scheinung, nicht  in  dem  Sinne  des  Vorbildes,  das  zu  erreichen 
der  Mensch  sich  verpflichtet  fühlt  und  das  den  Maßstab  für  den 
Grad  seiner  Leistung  oder  Sittlichkeit  hergibt  —  in  diesem 
andern  Sinne  finden  wir  das  Wort  in  der  zehnten  Strophe  an- 
gewandt — .  Dieser  schöne  Schein  erfreut  ihn,  beseligt  ihn, 
aber  er  hat  keine  unmittelbare  Beziehung  zu  seinem  Willen  und 
Handeln:  es  liegt  „keine  Rücksicht  auf  mordische  Resultate  vor", 
sagt  Schiller,  es  handelt  sich  nur  um  die  Freude  am  Schönen, 
um  etwas  Ästhetisches. 

Dies  Ideal  erkennt  der  Mensch  zwar  durch  Abstraktion,  die 
er  bewußt  oder  unbewußt  vollzieht,  es  ist  ein  Erzeugnis  seines 
seelischen  Zustandes.  Aber  einmal  erkannt  tritt  es  ihm  gleich- 
sam von  außen  her  entgegen,  es  wird  von  ihm  angeschaut  als 
„Gestalt",  die  einen  bestimmten  Inhalt  zur  Erscheinung  bringt, 
nämlich  den  des  irdischen  Gegenwesens  nach  Abzug  alles  dessen, 
was  als  bloße  Wirklichkeit  und  Unvollkommenheit  ihm  anhaftet. 
Von  der  geschauten  Gestalt  unterscheidet  sich  dann  der  Zustand 
des  Schauenden,  der  nun  gleichsam  die  Wirkung  des  Geschauten 
ist  wenn  und  wann  der  Mensch  sich  schauend  versenkt  in  die 
Gestalten,  fühlt  er  sich  selber  den  irdischen  Mängeln  enthoben 
und  nicht  beengt  oder  gehemmt  von  den  Schranken  der  Wirk- 
lichkeit. Wir  finden,  um  mit  Schiller  zu  reden,  „den  Begrif 
einer  völligen  Abwesenheit  einschränkender  Bestimmungen  und 
des  unendlichen  Vermögens  im  Subjekte  des  Schönen." 

Die  Gegenüberstellung  der  Wirklichkeit  und  des  Ideals  und 
damit  zugleich  die  Gegenüberstellung  desjenigen  Zustandes,  in 
dem  der  Mensch  sich  befindet,  während  er  am  wirklichen  Leben 
teilnimmt,  und  des  andern,  zu  dem  er  sich  erhebt,  während  er 
das  Ideal  schaut,  ist  der  Inhalt  des  Gedichtes.  Und  zwar  geben 
die  ersten  vier  Strophen,  nachdem  der  Gegensatz  bezeichnet  ist, 
den  Menschen  den  Weg  an,  auf  dem  sie  sich  zum  Ideal  erheben 
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können,  und  zeichnen  das  Reich  des  Ideals  im  allgemeinen;  die 
fünfte  zeigt,  welche  Wirkung  die  Erhebung  zum  Ideal  für  den 
Menschen  hat,  und  bildet  den  Übergang  zu  den  acht  folgenden 
Strophen,  in  denen  Wirklichkeit  und  Ideal  im  einzelnen  sich 
gegenübergestellt  werden;  und  die  beiden  letzten  Strophen  bringen 
den  Abschluß,  indem  sie  den  Gegensatz  am  Mythus  des  Herakles 
veranschaulichen. 

Die  Wirklichkeit  auf  Erden  bezeichnet  die  zweite  Strophe 
als  „des  Todes  Reiche".  Das  Bild  deutet  auf  die  Vergänglich- 
keit des  Irdischen  und  ist  hervorgerufen  durch  den  gleich  fol- 
genden Vergleich  mit  dem  Hades,  dem  Proserpina  durch  den 
Genuß  des  Apfels  verfällt.  Infolge  dieses  Vergleichs  hat  auch 
die  Bedingung,  unter  der  sich  die  Menschen  von  dem  Irdischen 
frei  machen  können,  ihre  Form  bekommen:  Brechet  nicht  von 
seines  Gartens  Frucht!  Damit  i.«;t  zunächst  nur  die  eine  Be- 
ziehung, in  die  der  Mensch  zum  Materiellen  treten  kann,  sym- 
bolisch bezeichnet,  der  Genuß,  die  sinnliche  Freude  am  Ange- 
nehmen dieser  Welt.  Gibt  er  sich  ihm  hin,  so  erfährt  er  alsbald 
die  Vergänglichkeit  des  Irdischen;  denn  der  Genuß  verschwindet, 
indem  die  Begierde  befriedigt  wird:  der  Mensch  ist  dem  Wechsel 
der  Zeit  preisgegeben.  Aber  auch  die  andere  Beziehung  liegt 
schon  darin  beschlossen,  die  in  der  dritten  Strophe  zur  Geltung 
kommt:  die  Warnung  vor  der  bitteren  Frucht,  die  Aufforderung, 
von  dem  Schmerz,  der  sinnlichen  Unlust  über  das  Unangenehme 
dieser  Welt,  abzusehen.  Auch  der  Schmerz  ist  wandelbar  und 
vergänglich  und  unterwirft  den  Menschen  der  Zeitgewalt  Aber 
der  Schmerz,  die  Leiden,  das  dunkle  Schicksal  haftet  nur  an 
dem  Irdischen,  Körperlichen,  und  wird  überwunden,  wenn  der 
Mensch  sich  über  die  Schranken  der  Materie  erhebt  und  die 
Empfindung  für  diesen  beschränkten  Zustand  von  sich  wirft 
Das  tut  er,  wenn  sein  Blick  sich  nur  am  Scheine  weidet,  d.  h. 
wenn  er  an  den  Dingen,  mit  denen  das  Leben  ihn  in  Berührung 
bringt,  die  schöne  Erscheinung  ihres  Wesens  erkennt  und  erblickt 
An  dem  schönen  Scheine  des  Apfels  hätte  auch  Ceres'  Tochter 
sich  erfreuen  können,  ohne  an  den  Orkus  gefesselt  zu  werden. 
Diese  schöne  Erscheinung,  die  „Gestalt",  ist  wandellos,  unveränder- 
lich, also  unabhängig  von  der  Zeit,  vollkommen,  frei  von  Mängeln 
und  Bedürftigkeit,  und  darum  als  Gespielin  seliger  Naturen ,  als 
göttlich  bezeichnet     An  dieser  Freiheit  von  den  Schranken  der 
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Zeit  und  der  Materie  nimmt  auch  der  Mensch  teil,  der  sich  von 
diesen  Gestalten  zum  Reiche  des  Ideals  emporheben  läßt  Dort 
schaut  er  dann  auch,  wie  die  vierte  Strophe  ausführt,  als  höchste 
der  Gestalten  das  Ideal  der  Menschheit  selber,  von  allen  Schlacken 
des  Irdischen  gereinigt,  lauter  wie  die  Seelen  der  Abgeschiedenen, 
an  denen  im  Jenseits  alle  Spuren  der  Verunreinigung  durch  den 
Körper  getilgt  sind,  oder  wie  das  Bild  der  Menschheit  im  Himmel 
vor  aller  Verbindung  mit  dem  Körperlichen.  Und  wie  dieses 
letzte  Ziel  seines  Strebens,  so  überhaupt  alles,  was  im  Leben 
noch  Gegenstand  des  Kampfes  und  Strebens  ist,  was  erst  werden 
soll:  dort  schaut  er  es  als  en'eicht,  als  fertig  in  idealer  Schönheit 

So  ist  am  Ende  der  vierten  Strophe  die  Gegenüberstellung 
wieder  deutlich  ausgesprochen,  und  daran  knüpft  sich  nun  nach 
der  überleitenden  fünften  Strophe,  die  nachher  betrachtet  werden 
soll,  die  Ausführung  im  einzelnen.  Im  Leben  Kampf,  im  Reich 
des  Ideals  Sieg.  Der  „Kampf",  die  Folge  der  UnvoUkommen- 
heit  des  Irdischen,  wird  nach  vier  Richtungen  jedesmal  in  einer 
Strophe  dargestellt,  der  jedesmal  eine  Gegenstrophe  folgt  mit  der 
Darstellung  des  „Sieges",  der  schönen  Vollendung:  In  der  Wirk- 
lichkeit gibt  es  Kampf  um  Dasein  und  Fortkommen,  mühevolle 
Aufgaben,  sittliche  Unzulänglichkeit  und  Schuld,  Leiden;  im 
Ideal  fallen  mit  der  UnvoUkomnienheit  auch  ihre  Folgen  fort, 
also  dort  gibt  es  keinen  Kampf,  keine  Aufgaben,  keine  Schuld, 
kein  Leiden,  und  der  Mensch,  der  sich  zum  Ideal  erhebt,  ist 
alledem  entrückt 

In  der  sechsten  Strophe  wird  der  Kampf  ums  Dasein,  das  Stre- 
ben sich  zu  behaupten  und  durchzusetzen,  der  Zusanunenstoß  feind- 
licher Kräfte,  die  sich  gegenseitig  niederzuringen  trachten,  unter 
dem  Bilde  eines  Wett  kämpf  es  darge.stellt,  in  dem  der  Starke  siegt,  der 
Schwache  zu  Grunde  geht  —  Die  siebente  Strophe  erhebt  diesen 
Gegensatz  feindlicher  Besti'ebungen  ins  Ideal:  Sehen  wir  ab  von 
der  Wirklichkeit  des  Kampfes,  von  allem  Materiellen,  was  beim 
Streit  der  Menschen  mitspielt,  und  dem,  was  ihre  irdische  Natur 
an  Niedrigem,  Häßlichem  verursacht,  so  bleiben  übrig  die  bloßen 
Gegensätze  der  Bestrebungen;  ihre  Mannigfaltigkeit  tritt  ins  Licht 
und  zeigt  das  Vielseitige  im  Streben  der  Menschen.  Jetzt  er- 
scheinen die  Gegensätze  nicht  mehr  als  feindlich,  sondern  als 
solche,  die  sich  ergänzen,  indem  sich  eins  aufs  andere  bezieht, 
die   sich    harmonisch    verbinden,    indem   sich   eins  vom   andern 
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abhebt,  wie  die  Farben  eines  schönen  Gemäldes.  Statt  det 
Kampfes  der  Gegensätze  erscheint  ihr  friedliches  Widerspiel,  ir 
dem  die  Anmut  erzeugt  wird.  „Aufgelöst  iu  zarter  Wechsel- 
liebe,  in  der  Anmut  zartem  Bund  vereint,  ruhen  hier  die  aus- 
gesöhnten Triebe  und  verschwunden  ist  der  Feind."  Und  di« 
Seele,  die  dies  von  ihr  selber  hervorgebrachte  schöne  Bild  schaut 
wird  der  Einseitigkeit  des  wirklichen  Kampfes  entrückt,  wirc 
besänftigt  und  stille,  und  wird  fähig,  die  Gegensätze  des  Lebens 
rein  und  leidenschaftslos  zu  empfinden  als  Teile  eines  harmonischer 
Ganzen,  des  vollen  Bildes  der  Menschheit  Morgenrot  so  gui 
wie  Abendstem,  sagt  der  Dichter,  spiegeln  sich  auf  der  ebener 
Fläche  des  sanften  Flusses,  als  der  die  beseligte  Seele  im  Reicht 
des  Ideals  hinrinnt. 

Die  achte  Strophe  malt  das  mühevolle  Ringen  um  die  Auf- 
gaben, die  der  Mensch  im  Leben  zu  erfüllen  hat,  durch  der 
Hinweis  auf  den  Fleiß  und  die  Anstrengung,  deren  Künstlei 
und  Denker  bedürfen,  um  den  Stoff  zu  gestalten.  —  Wenn  abei 
das  jerstrebte  Ziel  in  schöner  Vollendung  „in  der  Schönheil 
Sphäre"  als  Gestalt  geschaut  wird,  so  haftet  ihm,  wie  die  fol- 
gende Strophe  zeigt,  nichts  an  von  irdischer  Mühe,  von  dem 
Kampf  mit  dem  Stoff;  nichts  erinnert  an  Zweifel  oder  Bedenker 
über  das  Ob  und  Wie  der  Herstellung,  nichts  an  menschliche 
Unzulänglichkeit  Nur  aus  sich  selbst,  nicht  durch  fremdes  Zu- 
tun erscheint  die  Gestalt  bestimmt,  und  sie  enthebt  den  Schauen- 
den, dessen  entzückter  Blick  sich  an  ihrer  Erscheinung  weidet 
in  freiem  und  leichtem  Genuß  der  irdischen  Mühsal 

Strophe  10  zeigt  den  Menschen  in  den  Bedrängnissen  des 
Gewissens,  in  die  das  Leben  ihn  hineinführt,  in  seiner  sittlichen 
Unzulänglichkeit,  in  dem  Gefühl  des  unüberwindlichen  Abstandes 
zwischen  dem,  was  er  wirklich  tut  und  was  er  tun  sollte.  —  Zu 
diesem  Menschen  nun,  der  nach  Sittlichkeit  strebt,  aber  des  Ge- 
setzes Größe  nicht  zu  erfüllen  vermag,  läßt  die  Gegenstrophe 
wieder  das  Ideal,  die  schöne  „Gestalt"  des  sittlichen  Menschen, 
erscheinen  und  bezeichnet  ihre  Wirkung  auf  den  Schauenden. 
Der  Grund  dafür,  daß  der  Mensch  sich  von  Schuld  nicht  frei- 
halten kann  und  hinter  den  Forderungen  der  Pflicht  zuriick- 
bleiben  muß,  liegt  in  dem  Irdischen  seiner  Natur;  seine  sinnlichen 
Triebe  widerstreben  den  sittlichen.  Die  Forderung  für  das  wirk- 
liche Leben  ist  nun,  daß  die  sinnliche  Natur  unterdrückt  wird, 
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wo  sie  mit  der  Sittlichkeit  in  Widerstreit  gerät.  Aber  die  Forde- 
rung ist  in  ihrer  Yollkoramenheit  nicht  erfüllbar,  die  ideale 
Forderung,  das  „Ideal"  in  diesem  Sinne,  beschämt  deshalb  immer 
die  Tat.  Und  wäre  sie  erfüllt,  so  gäbe  es  den  vollkommen  sitt- 
lichen Menschen,  aber  er  wäre  nicht  das  Ideal,  um  das  es  in 
dieser  Strophe  wie  in  dem  ganzen  Gedicht  zu  tun  ist  Denn 
das  bloß  sittliche  Ideal  verlangt  eben  nur,  daß  die  Handlungs- 
weise mit  dem  Sittengesetze  übereinstimmt;  einer  Zustimmung 
des  sinnlichen  Triebes  bedarf  es  dabei  nicht  Der  sittliche  Mensch 
kann  also  mit  seiner  Neigung  der  Tat  widerstreben ,  die  er  infolge 
seiner  Sittlichkeit  vollzieht  Dann  empfindet  er  aber  den  Zwang 
des  Gesetzes,  und  es  gilt  von  ihm,  daß  „des  Gesetzes  Strenge 
den  Sklavensinn  bindet,  der  es  verschmäht"  Zwang,  Gewalt, 
Widerstreben,  Kampf  haben  aber  in  dem  Reich  der  Schönheit 
keine  Stätte.  Das  hat  ja  unmittelbar  vorher  die  neunte  Strophe 
gezeigt,  die  hier  auch  angewandt  werden  kann.  Denn  ein  sitt- 
licher Mensch  zu  sein,  ist  eine  Aufgabe  des  Menschen.  Das 
schöne  Ideal  zu  dieser  Aufgabe  muß  also  auch  die  Eigenschaften 
haben,  die  in  der  neunten  Strophe  geschildert  sind;  es  muß  also 
auch  „jeden  Zeugen  menschlicher  Bedürftigkeit  ausgestoßen" 
haben,  „alle  Zweifel,  alle  Kämpfe  müssen  schweigen."  Das  ist 
aber  der  Fall,  wenn  der  Gegensatz  zwischen  Sinnlichkeit  und 
Sittlichkeit,  zwischen  Neigung  und  Pflicht  fortfällt,  d.  h.  das 
schöne  Ideal  des  sittlichen  Menschen  ist  der,  der  aus  Naturtrieb 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Sittengesetz  handelt  Deshalb  fügt 
der  Dichter  in  dieser  Strophe  der  ersten  Aufforderung,  sich  in 
die  Freiheit  der  Gedanken,  in  das  Reich  des  Ideals  zu  erheben, 
eine  weitere  hinzu,  durch  die  er  Anweisung  gibt  für  die  Ge- 
staltung des  Ideals,  und  er  richtet  sie  an  die  Menschen  in  direkter 
Anrede,  da  sie  ja  hier  die  Idealgestalt  von  sich  selber  als  sitt- 
lichen Menschen  bilden  sollen:  Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euem 
Willen!  d.h.  bildet  das  Ideal  von  euch,  als  sittlichen  Menschen, 
80,  daß  in  ihm  der  Wille  schlechthin,  jegliches  Begehren,  eins 
ist  mit  der  Gottheit  In  ihm  kann  dann  die  Gottheit,  als  der 
letzte  Grund  des  Sittengesetzes,  nicht  von  außen  her  wirken, 
weil,  was  sie  wirken  könnte,  schon  von  innen  gewollt  wird;  die 
Gottheit  außer  dem  Menschen  ist  gleichsam  aufgehoben:  „sie 
steigt  von  ihrem  Weltenthron",  „des  Gottes  Majestät  verschwindet" 
Dieser   Mensch   kennt   also   keinen  Gegensatz   seiner   sinnlichen 

BartvU,  Zu  SchiU«n  „Dm  Ideiü  and  du  Ltbea".  2 
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Natur  und  des  Gesetzes.  Deshalb  gibt  es  für  ihn  nicht  den 
„Abgrund",  die  „Furchterscheinung";  und  Skhivensiun  hat  keinen 
Teil  an  ihm;  er  ist  frei,  nur  aus  sich  selbst  bestimmt.  Und  der- 
selbe Zustand  wird  dem  zuteil,  der  dies  Ideal  schaut. 

Die  zwölfte  Strophe  stellt  das  Leiden  dar,  dem  seine  irdische 
Natur  den  Menschen  unterwirft;  und  zwar  veranschaulicht  sie, 
indem  sie  auf  das  Geschick  des  Laokoon  hinweist  und  Symptome 
und  Wirkungen  des  Schmerzes  vorführt,  Leiden  und  Mitleiden 
in  engster  Verbindung,  sowie  es  der  Wirklichkeit  entspricht  — 
Von  Leiden  und  Mitleiden  ist  auch  in  der  Gegenstrophe  die 
Rede.  Aber  als  bloße  Empfindungen,  die  in  der  sinnlichen  Natur 
des  Menschen  ihren  Ursprung  haben  und  an  das  Zeitliche  ge- 
bunden sind,  als  Schmerzgefülile,  die  uns  die  UnvoUkommenheit 
und  Beschränktheit  des  wirklichen  Lebens  venirsacht,  sind  sie 
von  dem  heitern  Reich  des  Ideals,  das  nur  vollkommene  Gestalten 
birgt,  ausgeschlossen.  Sie  treten  hier  deshalb  nach  dieser  Seite 
ihrer  Wirklichkeit  zurück  —  mehr  darf  man  in  diesem  Falle 
nicht  sagen,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll  —  und  erscheinen 
nicht  als  Ursache  von  Jammer  und  Tränen,  sondern  gleichsam 
als  die  Unterlage,  um  „des  Geistes  tapfre  Gegenwehr"  zu  zeigen; 
sie  sind  nur  der  Stoff,  an  dem  seine  Überlegenheit  über  die 
Macht  des  Schicksals  zur  Gestaltung  kommt.  Wie  nur  auf  der 
dunkeln  Wolke  der  Regenbogen  sich  zeigt,  so  kann  nur  durch 
Leiden,  „durch  der  Wehmut  düsteru  Schleier",  die  geistige  Un- 
abhängigkeit von  Naturgewalten  —  „der  Ruhe  heitres  Blau"  mit 
neuem  Bilde  —  bewährt  werden.  Und  die  Seele,  die  dies  Ideal 
schaut,  ist  hinweggehoben,  erhaben  über  die  Wirklichkeit  des 
eigenen  und  fremden  Leidens;  nur  gerührte  Bewunderung,  nicht 
der  Schmerz  kann  eine  Träne  hervorlocken. 

Damit  ist  die  Gegenüberstellung  der  verschiedenen  Richtungen 
von  Leben  und  Ideal  beendigt.  Aber  bei  der  Betrachtung  ist  ein 
bedeutsamer  Gesichtspunkt  außer  acht  geblieben,  auf  den  die 
fünfte  Strophe  nachdrücklich  hinweist  Sie  behandelt  die  Wir- 
kung, die  die  Erhebung  zum  Ideal  hat,  und  zwar  gibt  sie  sie 
negativ  und  positiv  an.  Der  Mensch  wird  nicht  dadurch  dem 
Kampf  des  Lebens  entzogen,  denn  selbst  wenn  er  dies  wünschte, 
würde  die  Wirklichkeit  doch  sein  Dasein  bestimmen;  selbst  wenn 
er  nicht  tätig  teilnähme  —  was  er  tatsächlich  gar  nicht  unter- 
lassen  kann  — ,    so    würde    er   leidend   hineingezogen   werden: 
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„Mächtig,  selbst  wenn  eure  Sehnen  ruhten,  reißt  das  Leben  euch 
in  seine  Fluten,  euch  die  Zeit  in  ihren  Wirbeltanz."  Und  das 
ist  nicht  bloß  so,  das  soll  auch  so  sein,  wie  gleich  der  Anfang  der 
Strophe  besagt:  „Nicht  vom  Kampf  die  Glieder  zu  entstricken  ..." 
Der  Aufblick  zu  den  Gestalten  in  des  Lichtes  Fluren  soll  den 
Menschen  nicht  abhalten,  in  der  Wirklichkeit  sich  zu  betätigen, 
soll  ihn  nicht  zum  Schwärmen  oder  zur  Weltflucht  veranlassen. 
Die  Fähigkeit,  das  Schöne  im  Wirklichen  zu  finden  und  es 
herauszusehen,  soll  ihn  nicht  verleiten,  das  Schöne  von  außen 
her  an  falscher  Stelle  in  das  Wirkliche  hineinzusehen;  das  würde 
zu  Unwahrheit,  Schönfärberei,  Selbsttäuschung,  Schwäche  und 
Weichlichkeit  führen.  Daß  dies  Mißverständnis  nicht  aufkommt, 
dafür  sorgt  nun  der  Dichter  nachdrücklich  weiter  in  den  vier 
Strophen,  die  das  Leben  behandeln.  In  ihnen  wird  die  Wirk- 
lichkeit zwar  dichterisch  dargestellt,  aber  rücksichtslos  in  ihrer 
Härte  anerkannt;  nichts  an  ihr  ist  sachlich  ins  Schöne  verklärt, 
nichts  gemildert  oder  vertuscht  Und  jede  dieser  Strophen  be- 
tont von  Anfang  bis  zu  Ende,  daß  das  Leben  an  den  Menschen 
Fordenmgen  stellt,  daß  „vom  Kampf  die  Glieder  nicht  entstrickt" 
werden  dürfen  —  auch  dem  Ausdruck  nach  enthält  eine  jede 
Imperative  oder  gleichwertige  Formen  und  Wörter  — :  du  soUst 
kämpfen,  um  dich  zu  behaupten,  du  sollst  mühevoll  mit  Auf- 
gaben ringen,  du  sollst  bei  höchster  Auffassung  der  Pflicht 
deiner  sittlichen  Un Vollkommenheit  dir  bewußt  bleiben,  du  sollst 
der  Menschheit  Leid  empfinden!  Das  sind  die  Mahnungen,  die 
durch  diese  Strophen  gehen. 

Für  die  zwölfte  und  ihre  Gegenstrophe  bedarf  es  hier  noch 
eines  Hinweises  auf  ihre  Besonderheit.  In  den  drei  vorigen 
Fällen  richtet  sich  der  Kampf  darauf,  daß  der  Mensch  sich  als 
geistiges  Wesen  bewährt  gegenüber  der  Außenwelt,  der  Materie 
und  seiner  sinnlichen  Natur.  In  diesem  Falle  gilt  es  dagegen, 
daß  er  als  sinnliches  Wesen  sich  bewährt:  Er  gebe  seiner  lei- 
denden Natur  Ausdruck  und  erweise  damit,  daß  er  nicht  empfin- 
dungslos und  stumpf  ist;  denn  er  soll  als  irdischer  Mensch  das 
Leid  in  seiner  ganzen  Furchtbarkeit  zu  würdigen  wissen.  Ja, 
wo  er  seine  Mitmenschen  leiden  sieht,  wird  das  Gefühl,  als 
Mitleiden,  ihm  zur  heiligen  Pflicht  Denn  die  „Sympathie",  die 
aus  seiner  sinnlichen  Natur  entspringt,  ist  etwas  Heiliges,  das 
er  im  Ernst  des  Lebens  nicht  seiner  rein  geistigen  Natur  zuliebe 
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unterdrücken  darf.  —  Dagegen  kommt  im  Reiche  des  Ideals  die 
vollendete  Erhabenheit  des  geistigen  Menschen  zur  Geltung,  der 
unerschüttert  durch  Leiden  und  Schicksal  seine  Unabhängigkeit 
von  Naturbedingungen  bewährt.  Damit  diese  aber  zutage  tritt 
und  anschaulich  wird,  bedarf  es  der  Schmerzempfindung;  denn 
eben  indem  der  Geist  ihrer  Herr  bleibt,  zeigt  er  sich  erhaben. 
Deshalb  ist  es  bei  der  Gestaltung  auch  des  Ideals  dieser  Er- 
habenheit nicht  möglich,  von  der  Wirklichkeit  völlig  abzusehen 
in  dem  Sinne  wie  in  den  anderen  Fällen,  so  daß  Sinnliches 
und  Geistiges  „im  vermählten  Strahl  leuchten".  Sondern  der 
Widerspruch  muß  bestehen  bleiben,  die  Leiden  müssen  als 
wirkliche  Leiden  gelten,  gegen  die  der  Geist  kämpft  und 
über  die  er  siegt;  ohne  sie  kann  „des  Geistes  tapfere  Gegen- 
wehr" nicht  angeschaut  werden.  So  bleibt  in  diesem  Falle  ein 
Rest  von  irdischem  Wesen,  also  Unvollkommenheit,  auch  im 
Ideal. 

Dasselbe  tritt  auch  besonders  deutlich  hervor,  wenn  wir 
uns,  entgegen  der  Mahnung  der  fünften  Strophe,  doch  „die  Glieder 
vom  Kampf  entstrickt"  denken  und  die  Folgen  davon  in  bezug 
auf  die  vier  vorgeführten  Einzelfälle  uns  vergegenwärtigen.  Das 
Nachlassen  im  Kampf  tritt  ein,  wenn  den  „Gestalten"  unstatt- 
hafte Einwirkung  auf  den  wirklichen  Kampf  des  Lebens  gestattet 
wird,  wenn  sie  Willen  und  Handeln  des  Menschen  beeinflussen 
—  oder  um  mit  Schillers  Brief  an  Kömer  zu  reden,  wenn  das 
Subjekt  des  Schönen  doch  Rücksicht  nimmt  auf  moralische  und 
physische  Resultate  — .  Was  geschieht,  wenn  dies  eintritt?  Dann 
wird  im  ersten  Fall  (Strophe  6  und  7)  unter  dem  Einfluß  der 
Harmonie  und  Anmut,  die  er  im  Ideal  findet,  der  Mensch  für 
den  Kampf  gegen  die  widerstrebenden  Kräfte  im  Leben  schlaff 
werden;  im  zweiten  (Strophe  8  und  9)  wird  die  Mühelosigkeit, 
die  er  in  der  Schönheit  Sphäre  wahrnimmt,  ihn  träge  und  matt 
machen  für  den  Kampf  gegen  den  Stoff;  im  dritten  (Strophe  10 
und  11)  wird  die  Übereinstimmung  von  Neigung  und  Pflicht  im 
Ideal  ihn  verführen,  im  Leben  den  Kampf  gegen  seine  sinnliche 
Natur  zu  leicht  zu  nehmen  und  die  sinnliche  Neigung  mit  der 
Pflicht  zu  verwechseln  oder  ihr  unterzuschieben.  Im  vierten  aber 
liegt  die  Sache  anders:  wir  müssen  hier  scheiden  zwischen  der 
Anwendung  auf  Leiden  und  auf  Mitleiden.  In  bezug  auf  das 
letztere  würde  die  erhabene  Fassung  des  Geistes,  die  im  Ideal 
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geschaut  wird,  aufs  Leben  übertragen  dazu  führen,  daß  das  wirk- 
liche Leiden  der  Mitmenschen  so  sehr  ein  Gegenstand  geistigen 
Genusses  werden  könnte,  daß  er  das  Mitgefühl  zurückdrängte 
—  eine  Möglichkeit,  die  der  Dichter  kräftig  abwehrt  mit  dem 
Gebot:  der  heil'gen  Sympathie  erliege  das  Unsterbliche  in  euch. 
Li  bezug  auf  das  eigene  Leiden  aber  ist  die  erhabene  Fassung 
eine  Forderung,  die  wir  im  wirklichen  Leben  an  uns  stellen, 
auch  wenn  wir  uns  berechtigt,  ja  verpflichtet  halten,  den  Schmerz 
zu  empfinden.  In  der  zwölften  Strophe  ist  sie  leise  angedeutet 
mit  dem  Ausdruck:  sich  erwehrt  Es  ergibt  sich  also:  die  „reine 
Form"  in  der  dreizehnten  Strophe  ist  eben  diese  Forderung,  als 
Gestalt  geschaut,  befreit  von  aller  irdischen  Beschränkung  und 
Begrenzung,  aber  sie  bleibt  gleichsam  auf  irdischer  Basis.  Aus 
dieser  Eigentümlichkeit  erklären  sich  unter  den  bildlichen  Aus- 
drücken in  der  Strophe  die  „Träne''  und  der  „Wehmut  düstrer 
Schleier",  während  sonst  die  Gestalten  „in  des  Lichtes  Fluren" 
wandeln.  Sie  ist  auch  der  Grund  dafür,  daß  dies  Ideal  auf  die 
Seligen  im  Olymp,  wie  die  erste  Strophe  sie  schildert,  nicht  un- 
mittelbar übertragen  werden  kann;  denn  diese  betätigen  und 
veranschaulichen  die  Seite  der  Erhabenheit,  auf  die  es  hier  an- 
kommt, die  erhabene  Fassung,  nicht,  weil  sie  einem  Leiden 
nicht  unterworfen  sind. 

Aber  wenn  also  dieser  „Gestalt"  eine  Spur  des  tdischen 
anhaftet,  so  enthält  sie  doch  nichts  Unvollendetes.  Und  diese 
Eigenschaft  teilt  sie  mit  den  andern  Gestalten.  Darum  gibt  es 
über  den  im  Ideal  dargestellten  Zustand  hinaus  nichts  mehr,  und 
jegliche  Forderung  ist  ausgeschlossen,  wogegen  im  Leben  mit 
dem  Zustand,  in  dem  der  Mensch  ist,  unmittelbar  die  Forderungen 
sich  einstellen.  Die  Strophen,  die  sich  auf  das  Ideal  beziehen, 
enthalten  deshalb  auch  nur  die  eine  Aufforderung,  sich  zu  ihm 
zu  erheben  —  daß  dahin  auch  der  Imperativ  in  der  elften  Strophe: 
Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euern  Willen!  gehört,  ist  oben  ge- 
zeigt — ,  sonst  ist  aber  nicht  die  Rede  von  irgend  etwas,  was 
sein  soll,  sondern  es  wird  geschildert,  was  ist,  der  wandellose 
Zustand  des  Ideals,  dem  der  Zustand  des  Schauenden  entspricht 

Die  Wirkung  dieses  Zustandes  für  den  Menschen  wird  nun 
in  der  fünften  Strophe  positiv  bezeichnet  durch:  den  Erschöpften 
zu  erquicken.  Der  Kampf  des  Lebens  verlangt  einseitige,  hef- 
tige  Anspannung   der  Kräfte  und    führt    dadurch    Erschöpfung 
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herbei.  Der  Blick  auf  das  Ideal  löst  die  Heftigkeit  der  Anspan- 
nung, gleicht  die  Einseitigkeit  aus,  indem  er  die  Seelenkräfte 
auf  ein  Ganzes  richtet,  und  führt  dadurch  eine  Erholung  herbei. 
Diese  Wirkung  hat  das  Ideal  schon  als  ein  Schönes;  es  zeigt 
aber  in  der  Gestalt  dieses  Schönen  dem  Menschen  das  eigene 
Ziel  als  erreicht,  und  dieser  Anblick  erweckt  in  ihm  Freude  und 
belebt  seinen  Mut:  „Aber  sinkt  des  Mutes  kühner  Flügel  bei  der 
Schranken  peinlichem  Gefühl,  dann  erblicket  von  der  Schönheit 
Hügel  freudig  das  erflogne  Ziel."  —  So  bewirkt  der  Aufblick 
zum  Ideal  also  in  doppelter  Hinsicht  eine  Stärkung  für  den  Kampf 
des  Lebens. 

Das  ist  Wirkung,  nicht  Zweck.  Denn  Zweck  der  Erhebung 
zum  Ideal  ist,  wie  die  zweite  Strophe  sagt,  schon  auf  Erden  den 
Göttern  zu  gleichen,  d.  h.  der  Zustand,  zu  dem  sich  die  Seele 
erhebt,  ist  Selbstzweck.  Aber  indem  der  Mensch  am  Lose  der 
Götter  teilnimmt,  werden  seine  Kräfte  befähigt,  auch  die  Auf- 
gaben des  irdischen  Daseins  im  höchsten  Maße  zu  erfüllen.  So 
ist  er  in  diesem  zweifachen  Zustand  seines  Wesens  vergleichbar 
dem  Herakles  des  griechischen  Mythus,  dem  Menschen  und  dem 
Gott;  und  die  symbolische  Verwendung  dieses  Mythus  bildet  den 
Schluß  des  Gedichtes.  Die  vierzehnte  Strophe  zeigt  den  Helden 
auf  Erden,  den  Schicksalsmächten  unterworfen,  mit  schweren 
Aufgaben  willig  ringend  —  wie  der  Mensch,  der  den  Lebens- 
kampf in  vollem  Maße  durchkämpft  Die  letzte  führt  ihn  vor 
zum  Gott  verklärt  in  den  Kreis  der  Seligen  des  Olymps  ein- 
tretend —  wie  der  Mensch,  der  sich  selig  in  das  Reich  des 
Ideals  emporschwingt. 

Körner  empfand  in  der  „philosophischen  Ode"  den  Dichter 
ganz  persönlich.  „Er  dichtet  für  sich  selbst,  das  Publikum  be- 
horcht ihn  nur",  schreibt  er.  Er  vernahm  den  Freund,  der  sich 
„im  Moment  der  höchsten  Begeisterung"  zur  höchsten  Anforderung 
erhebt,  wie  nur  er  sie  stellen  und  darstellen  konnte.  Empfäng- 
lichkeit für  das  Schöne  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen, die  Fähigkeit  es  im  Leben  zu  erkennen  und  den  schönen 
„Schein"  von  der  Wirklichkeit  zu  abstrahieren,  die  Gabe,  ihn 
gleichsam  als  Künstler  in  der  Phantasie  zu  gestalten  und  dieses 
Ideal  außer  sich  zu  schauen  und  „mit  uninteressiertem  Interesse" 
wie  ein  schönes  Werk  der  Natur  oder  Kunst  zu  genießen  —  das 
sind    die  Voraussetzungen   für   die   Forderung,    die    gerade   bei 
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Schiller  zutrafen.  Aber  der  Dichter  hält  kein  Selbstgespräch; 
er  will  mit  seiner  Aufforderung  gehört  werden.  Er  weiß,  daß 
die  Voraussetzungen  als  Anlagen  in  allen  Menschen  liegen  und 
daß  es  deshalb  ihre  Aufgabe  ist,  sie  zu  entwickeln  und  zu  be- 
tätigen. Wenn  er  daher  die  Aufforderung  an  den  Zweck  knüpft: 
„"Wollt  ihr  schon  auf  Erden  Göttern  gleichen,  frei  sein  in  des 
Todes  Reichen",  so  will  er  das  nicht  in  das  Belieben  der 
Menschen  stellen  als  etwas,  was  sie  auch  nicht  wollen  könnten, 
sondern  dieser  Zweck  ist  ihm  das  Ziel  des  Menschen,  das  er 
haben  muß,  weil  er  Mensch  ist  und  damit  er  Mensch  wird; 
freilich  ein  unendliches,  ins  Ideale  gesteigert,  ebenso  wie  in  der 
ersten  Strophe  die  Götter  des  griechischen  Mjthus  und  Kultus 
zu  idealen  Wesen  erhoben  sind.  Aber  danach  zu  streben  ist 
Aufgabe  des  Menschen,  und  er  nähert  sich  ihr  in  dem  Maße, 
wie  es  ihm  gelingt,  „nicht  von  des  Gartens  Frucht  zu  brechen." 

Schlichter  und  volkstümlicher  läßt  Schiller  die  Forderung 
an  den  Menschen,  bei  seinem  Tun  von  der  bloßen  Wirklichkeit 
loszukommen,  von  dem  Meister  im  Anfang  des  Liedes  von  der 
Glocke  aussprechen:  „Das  ist's  ja,  was  den  Menschen  zieret, 
und  dazu  ward  ihm  der  Verstand,  daß  er  im  Innern  Herzen 
spüret,  was  er  erschafft  mit  seiner  Hand."  Was  den  Menschen 
zieret,  d.  h.  nicht  was  dem  Menschen  einen  Schmuck  gibt,  der 
auch  fehlen  könnte,  sondern  was  den  Menschen  zum  Menschen 
macht  In  unserm  Gedicht  ist  die  Fähigkeit  zu  abstrahieren, 
den  bloßen  Schein  der  Dinge  zu  erfassen,  mit  der  Empfänglich- 
keit für  das  Schöne  verbunden,  oder  vielmehr  darauf  gegründet: 
„an  dem  Scheine  —  als  an  etwas  Schönem  —  mag  der  Blick 
sich  weiden",  und  nur  auf  dieser  Gnindlage  kann  der  Dichter 
auffordern,  die  Ideale  —  als  etwas  Schönes  —  zu  schaffen,  zu 
gestalten  und  zu  schauen. 

Aber  wenn  es  den  Wert  des  Menschen  macht,  über  das 
Irdische  sich  zu  erheben  und  das  Ideale  in  des  Lebens  Drang 
festzuhalten ,  so  ist  es  andererseits  für  ihn  als  Erdenwesen  Beruf 
und  Pflicht,  die  Kämpfe,  die  das  Leben  bringt,  zu  bestehen; 
er  soll  sich  nicht  an  die  Wirklichkeit  verlieren,  aber  die  Wirk- 
lichkeit soll  sich  auch  nicht  in  ihm  verlieren.  Die  Ideale,  richtig 
gestaltet  und  richtig  empfunden,  müssen  gerade  die  Wirkimg 
haben,  daß  sie  nicht  abziehen,  sondern  stärken  für  die  Aufgaben 
des  Lebens  —  auch  in  der  kräftigen  Betonimg  dieser  Forderung 
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empfand  Kömer  ganz  persönlich  das  "Wesen  seines  Freundes. 
Hier  berührt  sich  unser  Gedicht  mit  den  beiden:  Die  Worte 
des  Glaubens  und  die  Worte  des  Wahns.  Dort  sind  die  Ideale 
als  Gegenstand  des  Schauens,  hier  die  Ideen  als  Gegenstand  des 
wahren  oder  des  falschen  Glaubens  vorgeführt.  Die  falschen 
sind  leere  Schatten,  und  sucht  der  Mensch  sie  zu  haschen,  so 
ist  ihm  des  Lebens  Frucht  verscherzt;  denn  sie  entstricken  die 
Glieder  vom  Kampf.  Die  wahren  darf  er  nicht  aus  dem  Herzen 
verlieren,  denn  sie  geben  ihm  seinen  Menschen  wert. 

n. 

In  ihrem  Briefwechsel  berühren  Schiller,  Humboldt  und 
Kömer  die  Frage,  ob  die  Kenntnis  der  Schillerschen  Ästhetik, 
im  besonderen  der  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen,  erforderlich  sei,  um  das  Gedicht  zu  verstehn.  Humboldt 
verneint  sie,  im  Gegensatz  zu  Kömer,  und  meint  (21.  Aug.  1795), 
das  Gedicht  „ruhe  in  jedem  Verstände  auf  sich  selbst".  Für 
„das  Urteil  eines  unbedingt  kompetenten  Beurteilers"  würde  ich 
das  jedoch  nicht  halten,  wie  Döring  in  einem  vor  kurzem  er- 
schienenen Aufsatz  über  das  Gedicht  es  tut.  (Schillers  Stellung 
zum  Lebensproblem  usw.  Neue  Jahrb.  1906  I  S.  484f.)  Denn 
Humboldt  war  viel  zu  sehr  eingeweiht  in  Schillers  Gedanken- 
gänge, als  daß  er  darüber  unbefangen  hätte  urteilen  können. 
Es  wird  überhaupt  schwer  sein,  die  Frage  auszumachen.  Dazu 
müßte  jemand,  der  Schillers  Ästhetik  fernsteht,  den  Versuch 
machen,  das  Gedicht  ohne  Kommentar  und  ohne  einen  Ausleger 
zu  verstehen;  und  ich  fürchte,  es  wird  heutigentags  wenige  geben, 
die  geneigt  sind,  die  erforderliche  Mühe  darauf  zu  verwenden. 
Aber  vielleicht  ist  auch  hier  noch  nicht  aller  Tage  Abend  trotz 
Häckel  und  Nietzsche;  unmöglich  ist  es  ja  nicht,  daß  die  Liter- 
essen wieder  diese  Richtung  nehmen  und  Schillers  Gedanken  so 
weit  Allgemeingut  werden,  daß  auch  dies  Gedicht  mit  weniger 
Bemühen  dem  Verständnis  und  Genüsse  zugänglich  wird. 

Ich  habe  in  der  vorstehenden  Besprechung  den  Hinweis  auf 
die  philosophischen  Schriften  sowie  die  Kunstausdrücke  möglichst 
vermieden,  abgesehn  davon,  daß  Kömers  und  Schülers  Briefe 
herangezogen  sind,  und  habe  insofern  versucht,  das  Gedicht 
„auf  sich  selbst  zu  stellen".  Vielleicht  wird  sie  am  ehesten  den 
Leser  befriedigen,  der  noch  gar  keine  Erklärung  zu  dem  Gedicht 
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gelesen  hat  und  deshalb  auch  keine  vorgefaßte  Meinung  mitbringt- 
—  denn  die  gewöhnliche  Auffassung  ist  allerdings  anders  als  die 
hier  vorgetragene. 

Fast  alle  Ausleger  fassen  in  dem  Gedicht  das  ,, Ideal"  als 
das  Schöne  im  allgemeinen,  oder  wie  einige  betonen,  als  das 
Idealschöne,  und  finden  seine  Wirkung  auf  den  Menschen  dar- 
gestellt, indem  sie  sich  —  nach  meiner  Meinung  —  in  zu  enger 
Begrenzung  und  einseitig  an  die  Briefe  über  die  ästhetische  Er- 
ziehung anschließen ;  und  sie  suchen  mehr  oder  minder  konsequent 
mit  dieser  Auffassung  die  einzelnen  Strophen  in  Übereinstimmung 
zu  bringen.  So  sagte  schon  A.  W.  Schlegel,  der  zuerst  das 
Gedicht  öffentlich  besprach  (Allgem. Literaturz.  Jena  u.  Leipzig  1796. 
4.  Jan.  ff.,  auch  abgedruckt  bei  Braun,  Schiller  und  Goethe  im 
ürteü  ihrer  Zeitgen.  2,  1031):  „Seine  (=  des  Menschen)  Pei-sön- 
lichkeit  ist  frei.  Um  diese  zu  veredeln,  muß  er  das  Schöne  und 
zwar  in  seiner  höchsten  Reinheit  zu  genießen  suchen,  und  hierzu 
ist  eine  Stimmung  der  Seele  notwendig,  die  ihn  ganz  von  den 
störenden  Eindrücken  der  wirklichen  Welt  entfernt,  und  worin 
er,  wenigstens  für  die  Zeit  der  stillen  Beschauung,  alle  Leiden 
des  Lebens,  alle  eignen  Unvollkommenheiten  vergißt."  Also  der 
Mensch  tritt  aus  der  wirklichen  Welt  heraus,  um  sich  dem  An- 
schaun  und  der  Einwirkung  des  Schönen  hinzugeben,  ähnlich  wie 
nach  der  „Macht  des  Gesanges"  das  in  der  Dichtung  dargestellte 
Schöne  Hin  aus  dem  Irdischen  herausversetzt.  Diese  Art  der 
Trennung  zwischen  dem  Leben  und  dem  Ideal  erscheint  auf  die 
Spitze  getrieben,  wenn  Matthias  (Schillei-s  Gedankenlyrik,  in 
Freytags  Schulausg.  Wien  1903)  im  Anschluß  an  Langes  Erörterung 
über  Stoff  und  Zweck  eines  möglichen  philosophischen  Lehr- 
gedichts (F.  A.  Lange,  Einleitung  und  Kommentar  zu  Schillers 
philosophischen  Gedichten.  Bielefeld  und  Leipzig  1897.  S.  15) 
als  „Kemgedanken"  des  Gedichts  angibt:  „Entfliehe  der  unnützen 
Grübelei  des  Verstandes  und  rette  dein  Gemüt,  wenn  der  Me- 
chanismus der  Erscheinungswelt  dich  bedrängt,  in  das  Reich  des 
Idealen".  —  Schlegel  fährt  fort:  „In  aller  Abgeschiedenheit  muß 
er  seine  Einbildungskraft  mit  Idealen  der  menschlichen  Natur 
beschäftigen".  Es  ist  klar,  daß  hier  die  „Ideale  der  menschlichen 
Natur"  nur  vermittelst  des  moralischen  Zwecks  „die  Persönlich- 
keit zu  veredeln"  eingeführt  sind,  aus  inneren  Motiven  läßt  sich 
das  „muß"  nicht  herleiten:  um  „das  Schöne  zu  genießen",  bedarf  es 
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nicht  gerade  der  Ideale  der  menschlichen  Natur.  Wohl  aber 
leistet  jedes  Kunstschöne  diesen  Dienst,  und  das  ziehen  denn 
auch  Götzinger,  Hoffmeister,  Viehoff,  Lange,  Düntzer,  Beller- 
mann und  vor  allen  Grosse  heran,  der  in  seinem  stoffreichen 
und  verdienstlichen  Kommentar  (Berlin  1886)  am  eingehendsten 
diese  Auffassung  vertritt  Er  zitiert  die  oben  (S.  11)  benutzte  Stelle 
von  Schillers  Brief  an  Körner  und  ruft  aus  (S.  19):  „Wie  kann 
dieser  Erklärung  gegenüber  irgend  ein  Zweifel  herrschen,  daß 
das  Gedicht  nur  vom  Reich  des  Schönen  zu  verstehen  ist?"  Und 
S.  24f.  heißt  es:  „Wer  sich  zur  Sphäre  der  Schönheit  emporhebt, 
ästhetisch  schafft  oder  genießt,  der  empfindet,  so  oft  und  so  lange 
er  es  tut,  keine  Sorge,  keinen  Kummer,  keine  Qual  weder  Leibes 
noch  der  Seele.  Das  ist  der  Unterschied  solcher  Weihestunden 
von  dem  alltäglichen  gewöhnlichen  Leben."  An  sich  ja  ganz 
richtig,  aber  schief,  also  falsch  ist  nach  meiner  Meinung  die 
Fortsetzung:  „Von  diesem  Gegensatz  ist  die  Rede  im  Gedichte." 
—  Auch  Kühnemann  in  seiner  vortrefflichen  Einleitung  zu 
„Schillers  philosophische  Schriften  und  Gedichte"  (Leipzig  1902) 
und  in  seinem  „Schiller"  steht  ganz  auf  diesem  Standpunkt 
„Nur  im  Gefühl  der  Schönheit  (so  in  der  erstgenannten  Schrift 
S.  93)  bekommen  wir  jenes  Einssein  —  zwischen  Sinnenglück 
und  Seelenfrieden  —  zu  kosten,  um  das  das  Leben  mit  seinen 
Spannungen  uns  bringt  Und  nun  gibt  er  (=  der  Dichter)  uns 
die  Bilder  vom  Lebenskampf,  —  dem  Streit  der  Zwecke,  dem 
Kampf  des  Künstlers  mit  dem  Stoff,  den  Forderungen  der  Pflichten 
oder  der  Schuld,  dem  Ansturm  des  Schicksals  oder  dem  Leiden, 
und  über  sie  alle  stellt  er  in  den  Gegenstrophen  seine  frohe 
Botschaft  von  der  Erlösung^  in  den  Werken  und  Gefühlen  des 
Schönen  und  Erhabenen."  Diese  Auffassung  lag  offenbar  noch 
mehr  nahe,  als  die  später  fortgelassenen  Strophen  b  und  c  noch 
zwischen  3  und  4  standen.  Hier  ist  in  der  Tat  gesagt,  was 
Kühnemann  (Schiller  S.  400)  ausdrückt:  „Wenn  uns  das  Gefühl 
der  Schranken  erdrücken  will,  dann  ist  uns  die  Schönheit  gegeben 
als  Trost  und  Lösung  in  unsem  Leiden."  Und  es  ist  durchaus 
folgerichtig,  wenn  Grosse  (S.  24)  die  beiden  Strophen  ungern  ent- 
behrt und  meint,  das  Verständnis  sei  durch  sie  erleichtert 

Trotz  aller  dieser  Stimmen  vermag  ich  die  Auffassung  nicht 
für  die  richtige  zu  halten;  sie  versagt  an  mehreren  Stellen,  und 
die  meisten  Ausleger  geraten  deshalb  auch  in  Zweifel  und  fühlen 
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sich  unsicher.  So  sagt  Schlegel,  er  hoffe,  daß  die  Darlegung 
des  Inhalts  „im  ganzen  nicht  verfehlt  ist,  wofem  sich  auch  im 
einzelnen  Mißverständnisse  eingeschlichen  haben  sollten."  Bei 
andern  kann  ich  mich  des  Gefühls  nicht  erwehren,  daß  sie  sich 
mit  Künstelei  und  hineingetragenen  Gedanken,  zuweilen  auch  mit 
schönen  Worten,  über  die  Schwierigkeiten  hinwegtäuschen.  Ich 
meine  dabei  bleiben  zu  müssen:  vom  Schönen  an  sich  und  von 
den  Werken  der  Kunst  ist  —  abgesehen  von  der  symbolischen 
Verwendung  in  der  achten  Strophe  —  im  ganzen  Gedicht  keine 
Rede.  Demgemäß  kann  ich  auch  Kuno  Fischer  (Schiller  als 
Philosoph  ü)  nicht  beistimmen,  der  meint,  es  handle  sich  um 
„die  ästhetische  Freiheit  und  deren  Herstellung  aus  den  Gebrechen 
und  Gebundenheiten  des  Lebens  durch  den  Einfluß  der  Schön- 
heit und  Kunst",  und  „das  Ideal"  sei  eben  diese  ästhetische 
Freiheit  —  Nicht  viel  anderes  als  Schönheit  scheint  mir  gemeint 
zu  sein,  wenn  Polack  (Aus  deutschen  Lesebüchern  von  Frick 
und  Polack  IV  2.  2.  Aufl.  1895)  von  Vollkommenheit  spricht 
(S.  378).  „Ideale  sind  die  Abbilder  der  Vollkommenheit  aus  einer 
übersinnlichen  Welt  Nur  einzelne  Lichtstrahlen  dieses  Sonnen- 
bildes fallen  verklärend  herab  in  diese  untere  Welt,  und  nur 
die  Sehnsucht  und  der  Glaube  schwingen  sich  empor  in  j.ene 
Welt  der  Vollkommenheit,  Das  Verhältnis  zwischen  der  Wirk- 
lichkeit und  diesem  Urbilde  der  Vollkommenheit  schildert  der 
Dichter  in  dem  Gedicht"  Und  nachher  zu  Strophe  8  „Unter 
Gestalt  versteht  Schiller  die  Zusammenfassung  des  Vollkommenen 
in  unserer  geistigen  Organisation".  Später  (S.  384)  spricht  Polack 
zu  derselben  Strophe  von  dem  „Reich  der  Ideale,  wo  die  Ideal- 
gestalt der  Schönheit  wohnt".  Recht  deutlich  ist  mir  die  Er- 
klärung nicht  geworden. 

Bei  Grosse  scheint  mir  das  7tqwxov  ipe€dog  deutlich  vor- 
zuliegen auf  S.  24  oben:  „Möglich  wird  es  uns  dieser  Gunst  uns 
zu  bedienen,  jene  Fähigkeit  zu  betätigen,  in  das  Reich  des 
Schönen,  der  Phantasie,  ,der  Gedanken'  (Str.  11)  einzutreten, 
nur  dann,  wenn  wir  uns  von  rein  materiellem  Genuß  und  Besitz 
lossagen,  kein  Verlangen  danach  hegen,  nicht  von  irgend  einem 
Interesse  an  realen,  zeitUch  beschränkten  Dingen,  Zwecken, 
Wünschen  bewegt  werden,  sondern  uns  ganz  dem  vorgestellten 
Ideal,  der  reinen  Form,  den  Lichtgostalten  im  freudigen  Anschaun 
hingeben,    frei  von  jedem  stofflichen  Interesse".     Deutlich  zeigt 
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sich  die  scharfe  Trennung:  hier  das  Leben,  dort  das  Schöne. 
Das  entspricht  aber  nicht  dem  Verhältnis  von  der  „Fracht"  und 
dem  „Schein"  in  der  zweiten  Strophe,  denn  der  Schein  haftet 
an  der  Frucht  Es  handelt  sich  nicht  darum,  sich  vom  Genuß 
und  Besitz  loszusagen,  sondern  davon  abzusehen,  zu  abstrahieren, 
nicht  darum,  von  irgendeinem  Interesse  an  realen,  zeitlich  be- 
schränkten Dingen  nicht  bewegt  zu  werden,  sondern  von  dem 
Interesse  am  Realen,  am  zeitlich  Beschränkten  der  Dinge  los- 
zukommen. Schiller  sagt  im  26.  Brief  über  ästhetische  Erziehung: 
„Freilich  erfordert  es  noch  einen  ungleich  höheren  Grad  der 
schönen  Kultur,  in  dem  Lebendigen  selbst  nur  den  reinen  Schein 
zu  empfinden,  als  das  Leben  an  dem  Scheine  zu  entbehren". 
Eben  diesen  höheren  Grad  verlangt  der  Dichter  in  „Ideal  und 
Leben".  Nicht  das  Schöne  an  sich,  nicht  Kunstwerke  als  Dar- 
stellung des  Schönen  kommen  in  Frage,  sondern  das  Schöne, 
das  aus  dem  wirklichen  Leben,  aus  dem  was  der  Mensch  lebt, 
herausempfunden  und  geschaut  wird. 

Das  finde  ich  auch  von  Schüler  ausdrücklich  bestätigt.  Schon 
die  oben  aus  seinem  Brief  an  Körner  angeführten  Worte  „der 
Begriff  einer  völligen  Abwesenheit  einschränkender  Bestimmungen 
und  des  unendlichen  Vermögens  im  Subjekte  des  Schönen', 
scheinen  mir  für  meine  Auffassung  zu  sprechen,  lassen  sich  aber 
allerdings  auch  von  dem  bloßen  Schönen  verstehen.  Aber  anders 
steht  es  mit  der  vielzitierten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Humboldt 
(vom  29.  und  30.  Nov.  1795),  in  der  er  mitteüt,  daß  er  eine  Idylle 
in  seinem  Sinne  zu  dichten  gedenke.  „In  der  sentimentalischen 
Dichtkunst  ist  die  Idylle  das  höchste,  aber  auch  das  schwierigste 
Problem.  Es  wird  nämlich  aufgegeben,  ohne  Beihilfe  des  Pathos 
einen  hohen,  ja  den  höchsten  poetischen  Effekt  hervorzubringen. 
Mein  Reich  der  Schatten  enthält  dazu  nur  die  Regeln;  ihre 
Befolgung  im  einzelnen  Falle  würde  die  Idylle,  von  der  ich  rede, 
erzeugen."  Er  gibt  dann  weiter  den  beabsichtigten  Inhalt  an 
und  charakterisiert  das  ihm  vorschwebende  Werk.  Vor  der  an- 
geführten Stelle  verweist  er  auf  seine  demnächst  erscheinenden 
zwei  neuesten  Abhandlungen,  nämlich  die  beiden  ersten  Teile 
der  Arbeit  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung,  ohne  die 
Humboldt  ihn  schwerlich  recht  verstehn  konnte.  Am  Ende  des 
zweiten  dieser  Abschnitle  in  den  Hören  erklärt  nämlich  Schiller, 
welcher  Art   die   Idylle   in   der   sentimentalischen  Gattung   sein 
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müsse.  „Der  Begriff  dieser  Idylle  ist  der  Begriff  eines  völlig 
aufgelösten  Kampfes  sowohl  in  dem  einzelnen  Menschen  als  in  der 
Gesellschaft  (1),  einer  freien  Vereinigung  der  Neigungen  mit  dem 
Gesetze  (3),  einer  zur  höchsten  sittlichen  Würde  hinauf  geläuterten 
Natur  (4),  kurz  er  ist  kein  anderer,  als  das  Ideal  der  Schönheit 
auf  das  wirkliche  Leben  angewendet.  Ihr  Charakter  besteht  aber 
darin,  daß  aller  Gegensatz  der  Wirklichkeit  mit  dem  Ideale,  der 
den  Stoff  zu  der  satirischen  und  elegischen  Dichtung  hergegeben 
hatte,  vollkommen  aufgehoben  sei  und  mit  demselben  auch  aller 
Streit  der  Empfindungen  aufhöre.  Kühe  wäre  also  der  herrschende 
Eindruck  dieser  Dichtungsart,  aber  Ruhe  der  Vollendung,  nicht 
der  Trägheit"  Inwiefern  enthält  nun  unser  Gedicht  zu  einer  solchen 
Idylle  die  Regeln?  Ich  meine,  das  hat  nur  richtigen  Sinn,  wenn 
in  dem  Gedicht  auch  zwischen  dem  Ideal  der  Schönheit  und  dem 
wirklichen  Leben  eine  innere  Beziehung  besteht  Das  ist  aber 
eben  der  Fall,  wenn  das  schöne  Ideal  hier  nach  der  Regel  von 
Strophe  2  aus  dem  wirklichen  Leben  abstrahiert  ist,  zuerst  im 
allgemeinen  und  dann  in  vier  Einzelfällen,  von  denen  wir  den 
ersten,  dritten  und  vierten  in  der  Definition  der  Idylle  (bei  1,  3,  4 
oben)  geradezu  wiederfinden.  Handelt  es  sich  aber  um  die  bloße 
Wirkung  des  Schönen  auf  das  Gemüt  des  Menschen,  so  sehe  ich 
keine  Regeln  für  die  Idylle,  die  ja  doch  nicht  den  einzelnen 
Menschen  oder  die  Gesellschaft  vorführen  soll,  wie  sie  in  ver- 
schiedenen Zuständen  des  Lebens  die  Wirkimg  des  Schönen  erfährt 
So  ergibt  sich  auch  von  hier  aus  die  Auffassung  des  Ge- 
dichtes. Der  „ästhetische  Zustand",  um  mit  Schiller  zu  reden, 
in  dem  sich  hier  das  Subjekt  des  Schönen  befindet,  ist  nicht  der 
Zustand  im  allgemeinen,  sondern  er  richtet  sich  auf  ein  ganz 
bestimmtes  Schöne  und  erscheint  zum  höchsten  gesteigert:  das 
Subjekt  schafft  das  Schöne  erst  selber  und  zwar  als  Ideal  aus 
dem  Stoff,  den  es  lebt;  es  betätigt  sich  gleichsam  als  Künstler, 
wenn  auch  nur  mit  der  Phantasie.  Als  Aufgabe  wird  diese  Tätig- 
keit des  Idealisierens  in  vielen  Fällen  einem  Festredner  gestellt, 
der  freilich  leicht  der  Gefahr  unterliegt,  statt  das  Schöne  aus 
der  Wirklichkeit  zu  entnehmen ,  diese  mit  schöner  Farbe  zu  über- 
streichen und  statt  den  Gegenstand  seines  wirklichen  Glaubens  und 
Strebens  ins  Ideal  zu  erheben,  seinen  Zuhörern  ein  Trugbild  vorzu- 
malen.  Das  klassische  Beispiel  für  die  echte  Festrede  dieser  Art 
ist  die  Leichenrede,  die  Thukydides  dem  Perikles  in  den  Mund  legt 
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Da  das  geschaute  Ideal  ein  Schönes  ist,  so  gilt  alles,  was 
allgemein  vom  Schönen  gilt,  natürlich  auch  von  ihm;  es  übt 
also  vor  allem  auch  die  Wirkung  des  Schönen  auf  den  Menschen 
aus,  der  es  anschaut  Daher  erklärt  sich  die  falsche  Richtung, 
in  die  die  Ausleger  geraten  sind.  Umgekehrt  gilt  alles,  was  vom 
schönen  Ideal  gilt,  nicht  auch  vom  Schönen  schlechthin,  und 
daher  erklärt  sich  das  Unzulängliche  dieser  Auffassung.  Im 
einzelnen  sind  manche  Erklärer  dabei  an  Stellen,  wo  das  Gedicht 
doch  zu  deutlich  spricht,  beiläufig  wohl  auf  das  Richtige  ver- 
fallen, so  namentlich  Lange  in  seinem  gehaltvollen,  aber  un- 
fertig hinterlassenen  Kommentar.  Aber  ihre  Erklärung  erhält 
infolgedessen  im  ganzen  nur  etwas  Schwankendes,  weil  das 
Richtige  nicht  zum  eigentlichen  Gesichtspunkt  gemacht  wird. 
Das  hat,  soweit  mir  bekannt  ist,  allein  Döring  a.  a.  0.  getan, 
dessen  Aufsatz  mir  in  die  Hände  kam,  während  ich  meine  Auf- 
fassung niederschrieb.  Er  sagt  z.  B.:  „Das  Ideal  ist  hier,  wie 
die  Gestalt,  nichts  anderes  als  das  Endliche  unter  dem  ästhe- 
tischen Gesichtspunkt  betrachtet  und  dadurch  seiner  bedrückenden 
Stofflichkeit  entkleidet"  (S.  489).  Die  ästhetische  Betrachtungsweise 
„wirkt  als  eine  höhere,  von  der  gewöhnlichen  abweichende 
Stellungnahme  zu  allen  Verhältnissen  auch  des  eigenen  Lebens 
gleichsam  erlösend"  (S.  486).  „In  dem  scharf  zugespitzten  Gegen- 
satz von  Leben  als  der  sinnlichen,  stofflichen  Realität  und  Ideal 
als  der  stofflosen  Yergeistigung  dieser  Wirklichkeit  durch  die 
ästhetische  Anschauung  bewegt  sich  die  ganze  Gedankenwelt  des 
Gedichts"  (S.  490).  Aber  trotz  dieser  richtigen  Erkenntnis  hat  er 
den  Standpunkt  nicht  vollständig  festgehalten  —  abgesehn  davon, 
daß  seine  Auslegung  in  wichtigen  Punkten,  wie  mir  wenigstens 
scheint,  verfehlt  oder  schief  ist  Bei  folgerechter  Durchführung 
der  Auffassung  aber  lösen  sich,  wie  ich  im  ganzen  schon  oben  ge- 
zeigt zu  haben  glaube,  alle  Schwierigkeiten,  die  Absicht  des  Dich- 
ters wird  überall  klar,  auch  an  den  wenigen  Stellen,  wo  bei  einem 
Stoff,  der  an  der  Grenze  der  Darstellungsmöglichkeit  zu  stehen 
scheint,  der  Gedanke  nicht  völlig  in  dem  Ausdruck  aufgeht;  das 
Gedicht  erhält  richtige  Einheitlichkeit,  und  es  zeigt  sich,  daß 
nirgends  unklare  Begeisterung  sich  in  erhabenen  Worten  kund  tut 

Die  folgenden  Bemerkungen  zu  einzelnen  Strophen  —  sie 
sollen  kein  Kommentar  sein  —  woUen  das  noch  näher  begründen 
und  versuchen,  einige  umstrittene  Punkte  klar  zu  stellen. 
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Über  die  Disposition  sind  die  meisten  Ausleger  einig.  Lange 
(S.  52)  will  Str.  4  und  5  näher  zusammenrücken;  sie  sollen 
zwischen  der  Einleitung  1  bis  3  und  der  Ausführung  6  bis  13 
den  abstrakten  Grundgedanken  scharf  und  kurz  hinstellen,  in  4 
werde  das  Ideal  verherrlicht,  in  5  die  fortreißende  Gewalt  des 
irdischen  Kampfes  geschildert.  Ich  halte  das  für  falsch:  Str.  4 
steht  in  engster  Beziehung  zu  3;  dort  ist  die  wichtigste  der 
„Gestalten"  genannt,  von  denen  in  3  die  Rede  ist,  und  in  5 
wird  die  Gewalt  des  irdischen  Kampfes  nicht  an  sich,  als  Gegen- 
satz zu  4,  geschildert,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Wirkung 
des  Ideals.  —  Stärker  weicht  Döring  von  der  gewöhnlichen  An- 
nahme ab,  indem  er  zu  den  4  Strophenpaaren  6  bis  13  noch  14 
und  15  als  ein  fünftes  hinzufügt,  das  dann  aber  zugleich  als  Schluß 
dienen  soll.  Ich  werde  unten  den  Grund  dafür  besprechen.  — 
Kuno  Fischer  gibt  eine  Disposition  nicht  ausdrücklich  an,  aber 
aus  seiner  Darlegung  geht  hervor,  daß  er  Sti\  5  u.  7  in  besondere 
Beziehung  stellt:  er  sieht  in  5  den  Eindruck  der  „energischen". 
in  7  den  der  „schmelzenden"  Schönheit  dargestellt  im  Anschluß 
an  Schillers  Unterscheidung  in  den  Briefen  über  ästhetische 
Erziehung.  Es  bleiben  dann  nur  3  Strophenpaare  übrig.  Die 
Auffassung  holt  die  Erklärung  also  von  außen  her  und  erscheint 
unnatürlich;  sie  hat,  soviel  ich  sehe,  keine  Beistimmung  gefunden. 

Str.  1.  Döring  (S.  487)  meint,  der  Mensch  sei  hier  „der 
Sinnenmensch,  der  Mensch  auf  der  primitiven  Entwicklungsstufe, 
auf  der  ihm  das  ästhetische  Verhalten  zum  Leben  noch  ver- 
schlossen ist",  und  der  Gott  sei  „der  Mensch,  wenn  er  diese 
Vollkommenheitsstufe  erreicht  hat."  Aber  dadurch  wird  etwas 
Gekünsteltes  hineingetragen:  der  Mensch  ist  der  Mensch,  wie  er 
wirklich  ist;  und  derjenige,  der  in  der  Weise,  wie  das  Gedicht 
verlangt,  sich  ins  Reich  des  Ideals  zu  erheben  vermöchte,  bei 
dem  jede  Lebensäußerung  mit  dem  Idealschönen  in  Beziehung 
träte,  ohne  daß  er  den  Anforderungen  des  Lebens  sich  entzöge, 
wäre  das  Ideal  des  ästhetisch  erzogenen  Menschen  nach  Schillers 
Auffassung.  Ebenso  wenig  finde  ich  in  dem  Wort  „Seelen- 
frieden", wie  Döring  will,  eine  Hindeutung  auf  mönchische  Ent- 
sagung, darauf,  daß  „der  innere  Friede  des  Asketen  erkauft 
werden  müsse  durch  den  weltflüchtigen  Verzicht  auf  jede  natür- 
liche Lebensbefriedigung."  Gemeint  ist  die  Befriedigung  des 
geistig- sittlichen  Triebes. 
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Str.  a.  Grosse  (S.  25—35)  bemüht  sich  auseinanderzusetzen, 
daß  es  mehrere  Wege  zur  Erhebung  über  das  Irdische  gebe, 
außer  durch  das  Schöne  durch  Religion,  Vaterlandsliebe,  jede 
reine  Liebe,  Freundschaft  und  anderes  mehr.  Er  beruft  sich 
dafür  auf  die  Worte  „auch  aus  der  Sinne  Schranken  führen 
Pfade  aufwärts  zur  Unendlichkeit."  Mit  dem  Plural  Pfade 
deute  Schiller  an,  daß  der  ästhetische  Weg  nicht  der  einzige  sei. 
Mir  scheint  der  Plural  gar  nichts  zu  beweisen  und  die  ganze 
Erörterung  von  einer  falschen  Voraussetzung  auszugehen.  Grosse 
zitiert  selber  (S.  54)  aus  den  Votivtafeln  „die  idealische  Freiheit". 

Aus  dem  Leben  heraus  sind  der  Wege  zwei  dir  geöffnet. 

Zum  Ideale  führt  einer,  der  andre  zum  Tod. 

Siehe,  daß  du  beizeiten  noch  frei  auf  dem  ersten  entspringest, 

Ehe  die  Parze  mit  Zwang  dich  auf  dem  andern  entführt 
Danach  bleibt  also  für  das  Leben  nur  ein  Weg,  und  das 
ist  auch  für  unser  Gedicht  des  Dichters  Meinung.  Er  ist  über- 
zeugt, daß  überall,  wo  der  Mensch  sich  über  das  Irdische  erhebt, 
die  schöne  Erscheinung  des  Ideals  seinem  seelischen  Zustand 
beigemischt  ist  und  daß  dieser  Anteil  am  Ideal  gerade  die  Er- 
hebung hervorbringt. 

Str.  b,  c.  Die  Weglassung  dieser  Strophen  scheint  mir  durch- 
aus eine  Verbesserung  zu  sein.  Daß  sie  die  falsche  Auffassung 
befördert  haben,  ist  oben  (S.  26)  gesagt  worden.  „Ihm  darf  nichts 
Irdisches  sich  nahn",  ist  hier  das  Thema,  das  in  Str.  b  schroff 
durchgeführt  wird,  so  sehr,  daß  zwar  nicht  in  der  Sache,  aber 
in  der  Färbung  ein  gewisser  Widerspruch  entsteht  zwischen  den 
Forderungen  „Brechet  mutig  alle  Brücken  ab!"  „Opfert  freudig 
auf,  was  ihr  besessen!"  und  dem  Satz  in  Str.  2  „An  dem  Scheine 
mag  der  Blick  sich  weiden".  Vor  allem  aber  ist  durch  Ausfall 
der  Strophen  eine  einheitliche,  objektive  Schilderung  vom  Reiche 
des  Ideals  entstanden:  in  Str.  3  die  Gestalten  in  des  Lichtes 
Fluren  und  dann  kurze  Aufforderung  mit  dem  Abschluß  „in 
des  Ideals  Reich";  daran  schließt  sich  das  „hier"  in  Str.  4  und 
als  besondere  Gestalt  die  höchste,  die  alle  anderen  gleichsam  in 
sich  beschließt,  „der  Menschheit  Götterbild"  und  —  kollektiv  zu 
verstehen  —  der  Sieg.  Dagegen  hatten  in  der  ersten  Fassung  das 
letzte  Drittel  der  3.  Strophe  und  dann  die  drei  nächsten  mit  dem 
Zustand  des  betrachtenden  Subjekts  zu  tun,  in  «iner  langen  Reihe 
von  Imperativen  und  Adhortativen;  denn  auch  die  jetzige  Str.  4 
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schilderte  nicht  direkt,  sondern  wandte  sich  mit  den  Konjunktiven 
„Schwebe"  V.  33  und  „Erscheine"  V.  40  an  das  Subjekt 

Str.  4.  Das  eben  Gesagte  kommt  zur  richtigen  Geltung 
allerdings  nur  bei  meiner  Auffassung.  Handelt  es  sich  bloß  um 
das  Schöne,  so  ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  der ,, Menschheit 
Götterbild"  nicht  recht  unterzubringen.  Bellermann  erklärt  die 
Strophe  (in  seiner  Ausg.  I  113 ff.):  „Wem  die  Flucht  in  des 
Ideales  Reich  gelingt,  in  dem  ist,  wie  in  den  Göttern,  der  Streit 
der  beiden  menschlichen  Naturen  versöhnt  Er  stellt  während 
solcher  Stunden  der  Erhebung  ,der  Menschheit  Götterbild'  in 
sich  dar.  Er  ist  dann  so  wie  der  Mensch  eigentlich  sein  sollte. 
Dies  wird  ...  in  mythologischer  Einkleidung  so  ausgedrückt: 
Der  Mensch  entspreche  dann  den  Abbildern  des  Lebens,  welche 
in  der  Unterwelt  weilen,  oder  dem  Urbilde  der  Menschheit, 
welches  im  himmlischen  Gefilde  gewesen  sei,  ehe  jene  auf  Erden 
sterblichen  Leib  erhielt  Wer  sich  hierzu  erheben  kann,  dem 
verstummt  der  Kampf  des  Lebens,  der  hat  Sieg  und  Frieden 
errungen".  Bellermann  faßt  also  „der  Menschheit  Götterbild" 
als  das  Subjekt  im  Zustande  seligen  Genießens,  nicht  als  das 
schöne  Objekt,  das  vom  Subjekt  geschaut  wird,  und  vermeidet 
so  die  Schwierigkeit,  die  oben  (S.  25)  bei  Schlegels  Erklärung 
hervortrat  Seine  Deutung  würde  sich  mit  meiner  Grundauffassung 
allenfalls  auch  vertragen,  aber  mir  erscheint  es  unnatürlich,  wenn 
man  „der  Menschheit  Götterbild"  nicht  als  „Gestalt"  auffaßt 
Die  ganze  Wahl  der  Ausdrücke,  Götterbild,  in  der  Vollendung 
Strahlen,  Phantome,  glänzend,  wandeln  wie  vorher  in  Str.  3, 
nachher  erscheinet,  führt  doch  darauf,  daß  es  sich  hier  um 
ein  Geschautes  handelt,  und  läßt,  mir  wenigstens,  Bellermanns 
Auffassung  als  Notbehelf  erscheinen.  Ich  glaube  auch  nicht, 
daß  Schiller  in  seiner  ersten  Fassung,  als  die  Strophen  b  und  c  und 
die  Imperative  in  Str.  4  noch  dastanden,  es  anders  gemeint  hat 
—  Schlegel  hat  es  ja  auch  danach  als  geschaute  Ideale  ver- 
standen — .  Str.  b  und  c  sagten  dem  Menschen ,  was  er  ablegen ,  hinter 
sich  lassen  soll,  Str.  4  was  er  positiv  schauen  soll.  Im  Grunde 
genommen  käme  mit  dem  Imperativ  „Schwebe"  in  4  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Anfang  von  Str.  2  der  Gedanke  heraus:  Wollt  ihr 
schon  auf  Erden  Göttern  gleichen,  dann  macht  euch  zu  der 
Menschheit  Götterbild,  also  nicht  viel  anderes  als  eine  Tautologie. 
Und  für  die  spätere  Fassung  des  Gedichts  scheint  mir  Bellermanns 

Bartels,  Zu  SchiU«n  „Dm  Ideal  und  du  Lebaa".  3 
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Auffassung  der  Schlußstrophe  einigermaßen  vorzugreifen.  —  Die 
beiden  letzten  Verse  der  Strophe  lassen  sich,  wie  ich  meine, 
wenn  es  sich  in  dem  Gedicht  um  das  Schöne  handeln  soll,  nicht 
befriedigend  erklären.  Das  scheinen  mir  auch  Bellermanns  Worte 
zu  bestätigen.  Er  erläutert  „Sieg"  durch  „Frieden",  und  der 
Gegensatz  zu  Kampf  wäre  in  dem  Falle  in  der  Tat  der  Friede, 
der  Zustand  des  Nichtkänipfens.  Aber  das  kann  „Sieg"  an  dieser 
Stelle  nicht  bedeuten,  hier  kann  damit  nichts  anderes  gemeint 
sein  als  der  wirkliche  Sieg,  das  erwünschte  Ergebnis  des  Kampfes. 
Das  ergibt  sich,  meine  ich,  unzweifelhaft  aus  dem  Ausdruck, 
daß  im  Leben  des  Kampfes  Wage  noch  schwankt,  und  aus  der 
Erwähnung  des  Siegeskranzes  in  der  nächsten  Strophe. 

Str.  5.  Auch  das  Ende  dieser  Strophe  muß  bei  der  gewöhn- 
lichen Auffassung  dem,  der  es  mit  den  Worten  ernst  nimmt, 
Anstoß  geben.  So  erklärt  Bellermann :  „Dann  schwingt  euch  auf 
der  Schönheit  Hügel  und  fühlt  hier  das  (in  Wirkliclikeit  un- 
erfliegbare)  Ziel,  d.  h.  die  ideale  Harmonie,  erflogen.  Das  Ziel 
also,  wonach  (in  schwerer  Arbeit  der  Wirklichkeit)  ,des  Mutes 
kühner  Flügel '  strebt,  ist  ein  völlig  anderes  als  das  hier  erflogene, 
und  insofern  kann  der  Ausdruck  leicht  irreführen."  Bei  meiner 
Auffassung  fällt  die  Schwierigkeit  fort;  „von  der  Schönheit  Hügel" 
fasse  ich  lieber  als  von  ....  her:  Das  Ziel  ist  dasselbe,  aber 
zuerst  als  Wirklichkeit,  dann  als  schönes  Ideal.  Dieses  schwebt 
als  Gestalt  oben  in  des  Lichtes  Fluren,  hier  =  der  Schönheit  Hügel, 
und  erscheint  dem  Blick  von  dort  her. 

Im  Anfang  der  Strophe  faßt  Matthias  den  zweiten  Vers 
nicht  als  Gegensatz  zum  ersten,  sondern  als  parallelen  Gedanken 
und  erklärt:  „Nicht  um  Euhe  nach  dem  Kampfe  zu  bringen,  um 
den  erschöpften  Körper  zu  erquicken,  weht  im  Bei  che  des  Ideals 
des  Sieges  duft'ger  Kranz,  sondern  der  Sieg  ist  ein  endgültiger, 
zweifelloser;  dagegen  reißt  das  Leben  auch  nach  dem  Siege 
uns  wieder  in  den  Kampf."  Mir  ist  die  Deutung  nicht  klar. 
—  Von  einem  Zeitverhältnis  ist  in  der  Strophe  nicht  die 
Bede,  weder  zwischen  „Kampf"  und  „Sieg",  noch  auch  in  den 
Versen  44  bis  46.  Ich  fasse,  wie  aus  der  obigen  Erklärung  hervor- 
geht, „ruhten"  als  Conj.  Impf,  zur  Bezeichnung  der  Nichtwirk- 
lichkeit:  Das  Leben  reißt  euch  in  seine  Fluten;  das  täte  es  auch, 
wenn  eure  Sehnen  ruhten,  d.  h.  wenn  ihr  nicht  selber  mitschwömmt, 
euch  nur  treiben  ließet  —  was  in  Wirklichkeit  nicht  möglich  ist 
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Den  Sinn  der  Strophe  glaube  ich  oben  hinreichend  besprochen 
zu  haben.  Die  Gedanken  finden  sich  in  den  gleichzeitigen 
Schriften  Schillers,  namentlich  in  den  Briefen  über  ästhetische 
Erziehung  philosophisch  begründet  (Mehrere  Stellen  zitiert 
Grosse.)  Für  den  ersten  Vers  „Nicht  vom  Kampf  die  Glieder 
zu  entstricken"  kommt  neben  anderen  namentlich  die  zweite 
Hälfte  des  14.  und  der  16.  Brief,  ferner  die  Abhandlung  über 
die  notwendigen  Grenzen  beim  Gebrauch  schöner  Formen,  auch 
die  über  das  Erhabene,  in  Betracht.  Der  Gedanke  „den  Er- 
schöpften zu  erquicken"  erscheint  in  dem  Aufsatz  über  naive 
und  sentimentalische  Dichtung  mit  einer  verwandten  Bezeichnung, 
indem  Schiller  von  „Erholung"  spricht:  „Setzen  wir  unsem  natür- 
lichen Zustand  in  ein  unbegrenztes  Vermögen  zu  jeder  mensch- 
lichen Äußerung  und  in  die  Fähigkeit,  über  alle  unsere  Kräfte 
mit  gleicher  Freiheit  disponieren  zu  können,  so  ist  jede  Trennung 
und  Vereinzelung  dieser  Kräfte  ein  gewaltsamer  Zustand,  und 
das  Ideal  der  Erholung  ist  die  Wiederherstellung  unseres  Natur- 
ganzen nach  einseitigen  Spannungen"  —  wie  sie  eben  der  Kampf 
des  Lebens  mit  sich  bringt. 

Str.  7.  Grosse  (S.  38)  umschreibt:  „Während  so  unser  Leben 
in  der  Wirklichkeit  einem  vielfach  gehemmten  und  aufgeregten 
Flusse  gleicht,  wird  es,  wenn  wir  uns  in  das  Reich  des  Schönen 
erheben,  zu  einem  ungehindert  und  ruhig  hingleitenden  Flusse, 
in  welchem  sich  alle  Sterne  spiegeln  können".  Dabei  fehlen 
aber  die  vier  letzten  Verse  völlig.  Die  nachfolgende  Erklärung 
zeigt,  daß  Grosse  auch  bei  ihnen  nur  an  die  Harmonie  denkt, 
die  im  Subjekte  bei  der  Hingabe  an  das  Schöne  entsteht  So 
ziemlich  dasselbe  findet  sich  bei  allen  Erklärem.  Zu  Vers  69  sagt 
Viehoff:  „Die  ausgesöhnten  Triebe  sind  ohne  Zweifel  der  Form- 
trieb und  der  sinnliche  Trieb,  die  im  Reich  des  Ideals  sich  nicht 
mehr  feindlich  gegenüberstehen  (V.  70).  Die  Erinnerung  an  den 
Streit  beider  im  wirklichen  Leben  stört  und  verwickelt  etwas 
den  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Strophe  herrschenden 
Kontrast;  denn  in  Str.  6  war  vom  Streit  der  Menschen  unter- 
einander um  Glück,  Ehre  und  Macht,  und  nicht  zunächst  vom 
Kampf  der  beiden  Grundtriebe  im  Menschen  die  Rede."  Also 
wieder  Schwierigkeiten,  die  ich  auch  von  anderen  Erklärem 
nicht  gelöst  finde.  Götzinger  denkt  sogar  an  den  Sinn:  ,J)ie 
Freuden,  welche  der  Anblick  des  Schönen  gewährt,  kosten  keinen 
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Kampf,  jeder  kann  sie  genießen."  —  Mir  scheinen  die  Verse  67 
bis  70  nicht  richtig  aufgefaßt  zu  sein.  In  Vers  69  kann  das  „hier" 
nach  meiner  Meinung  nichts  anderes  bedeuten  als  „in  der  Schönheit 
stillem  Schattenlande."  Danach  enthalten  dann  aber  Vers  67  bis 
70  die  Darstellung  des  Geschauten,  den  Inhalt  des  Schönen,  das 
hier  in  Betracht  kommt,  d.  h.  des  der  vorigen  Strophe  ent- 
sprechenden Ideals,  während  die  ersten  6  Verse  der  Strophe  dessen 
Wirkung  auf  das  Subjekt  angeben.  Die  „Triebe"  sind  nicht  der 
Stoff  trieb  und  der  Form  trieb,  die  aus  den  Briefen  über  jisthetische 
Erziehung  in  unrichtiger  Anlehnung  hierher  gezogen  werden, 
sondern  es  sind  die  feindlichen  Gegenbesti-ebungen,  von  denen 
in  der  Gegenstrophe  die  Rede  war,  und  demgemäß  ist  auch 
„der  Feind"  zu  erklären.  So,  meine  ich,  kommt  ohne  daß  man 
den  Worten  Zwang  antut  und  ohne  Unklarheit  der  oben  angegebene 
Sinn  heraus.  —  Döring  (a.  a.  0.  S.  492)  sagt:  „Ohne  Bild  in  den 
letzten  vier  Zeilen:  die  wildbewegten  Triebe  des  Lebenskampfes 
sind  hier  in  freier  Anmut  zu  innerem  Frieden  herabgestimmt; 
kein  Kampf  und  kein  Feind.  Hier  ist  die  innere  Freistatt,  wo 
die  realen  Interessen  des  Lebens  ihre  Macht  verloren  haben." 
Wenn  ich  das  recht  verstehe,  so  bezieht  auch  Döring  die  vier 
Zeilen  auf  den  Zustand  des  Subjekts,  und  die  „Triebe"  sind  ihm 
im  Grunde  auch  der  sinnliche  Trieb  und  der  Forratrieb.  Dann 
verstehe  ich  aber  nicht,  wie  er  seine  eigene  Auffassung  hier 
durchgeführt  sehen  will.  Auch  seine  Bemerkung  zu  Strophe  6 
„Hier  gelten  auch  für  den  ästhetischen  Menschen  alle  Gesetze 
des  Lebenskampfes,  von  denen  der  Erfolg  abhängig  ist"  bringt 
etwas  Schiefes  hinein.  Ob  ästhetisch  oder  nicht  ästhetisch  kommt 
für  die  Strophe  nicht  in  Betracht;  es  handelt  sich  um  den 
Menschen  im  wirklichen  Leben. 

Str.  8  und  9.  Auch  die  Strophen  haben  vielerlei  Deutungen 
erfahren,  zum  Teil  mit  seltsamen  Auskunftsmitteln.  Die  meisten 
Erklärer  stellen  zwischen  ihnen  den  innern  Zusammenhang  in 
der  Weise  her,  daß  sie  annehmen,  in  Str.  8  sei  vom  Künstler 
und  Forscher  die  Rede  und  9  führe  das  Ideal  zu  dem  Werke 
vor,  um  das  diese  in  Str.  8  ringen.  So  auch  Döring  (S.  486.  492). 
Viehoff  stört  dabei  die  Erwähnung  des  Forschens  nach  Wahrheit 
in  8,  wogegen  Lange  (S.  72)  meint,  daß  in  beiden  Strophen  nur 
von  der  Kunst  die  Rede  sei.  Aber  das  Gedicht  wendet  sich  an 
den  Menschen  überhaupt    Wie  könnten  da  auf  einmal  eine  oder 
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zwei  Gruppen  der  Menschen  herausgerissen  und  im  besonderen 
berücksichtigt  werden?  Mir  scheint  das  unmöglich,  denn  die 
beiden  Strophen  würden  ganz  aus  dem  Rahmen  herausfallen. 
Von  Kunst  und  von  Forschung  an  sich  ist  in  Str.  8  so  wenig 
die  Rede,  wie  in  Str.  6  vom  Wettkampf.  Dieser  ist  symbolisch 
für  den  Lebenskampf  aller  Menschen,  und  jene  sind  es  für  das 
Ringen  mit  Aufgaben.  „Das  Tote  bildend  zu  beseelen,  mit  dem 
Stoff  sich  zu  vermählen",  das  gilt  es  bei  jeder  Aufgabe.  Ich 
möchte  bei  „Genius"  in  Vers  73  auch  gar  nicht  an  das  Genie  in 
unserem  Sinne  denken,  sondern  an  das  schöpferische  Vermögen 
des  Menschen,  aus  dem  sein  Tatendrang  hervorgeht,  so  wie 
Schiller  „der  Genie"  in  den  Künstlern  Vers  255  gebraucht 
(s.  Imelmann  zu  der  Stelle). 

In  der  9.  Str.  finden  die  einen  das  Kunstwerk,  von  der  Be- 
geisterung des  Künstlers  geschaut,  andere  das  fertige  Werk  der 
Kunst  dargestellt,  das  vom  Beschauer  genossen  wird.  —  Grosse 
nimmt  beides.  —  Nach  meiner  Auffassung  kann  es  sich  nur  um 
die  „Gestalt"  der  Aufgabe  handeln,  um  die  der  Mensch  in 
der  Wirklichkeit  sich  abmüht  „Wenn  im  Leben  noch  des 
Kampfes  Wage  schwankt,  ei"scheinet  hier  der  Sieg."  Vers  82  bis 
85  charakterisieren  das  Ideal,  86  bis  88  stellen  die  Beziehung  zum 
Subjekt  her,  an  das  auch  die  beiden  letzten  Verse  erinnern.  Die 
Ausdrücke  Zweifel,  Kämpfe,  menschliche  Bedürftigkeit  sind  Hin- 
weise auf  den  Zustand  des  Menschen  gegenüber  derselben  Aufgabe 
im  wirklichen  Leben.  Freilich  paßt  an  sich  die  Strophe  auch  auf 
ein  fertiges  Kunstwerk,  nur  daß  die  vier  letzten  Verse  dann 
allgemeineren  Sinn  erhalten,  aber  da  hier  gerade  die  Schönheit 
der  „Gestalt**,  nicht  ihr  Inhalt  charakterisiert  ist,  muß  das  der 
Fall  sein,  weil  und  in  dem  Maße  wie  das  Kunstwerk  schön  ist 
und  aus  diesem  Grund  „Freiheit  in  der  Erscheinung",  die  Selbst- 
verständlichkeit des  Schönen  zeigt 

Wenn  man  die  allgemeine  Auffassung  festhält,  kann  man 
im  übrigen  sehr  wohl  darauf  hinweisen,  daß  dem  Genie  und 
ganz  besonders  dem  genialen  Künstler  das  Ideal  einer  Aufgabe 
in  besonderer  Lebhaftigkeit  und  Deutlichkeit  vorschweben  mag. 
Ja,  es  kann  bei  ihm  unter  Umstanden  sogar  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ohne  Anstrengung,  also  anders  als  Str.  8  besagt,  Wirk- 
lichkeit bekommen.  So  erzählt  Goethe  (bei  Eckermann  III, 
6.  März  1830),   daß  zuweilen  die  Gedichte,  ohne  daß  er  vorher 
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irgendwelche  Eindrücke  oder  Ahnung  von  ihnen  gehabt  hatte, 
plötzlich  über  ihn  kamen  und  er  sich  auf  der  Stelle  instinktiv- 
mäßig und  traumartig  zum  Niederschreiben  getrieben  fühlte.  Hier 
stand  also  das  „Bild"  vor  dem  entzückten  Blick  und  wurde  ,,in 
nachtwandlerischem  Zustand"  gleichsam  durch  bloße  Kopie  in 
die  Wirklichkeit  übertragen,  ohne  daß  ein  Ringen  mit  dem  Stoff 
stattfand  —  wenigstens  kein  bewußtes  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  der  Vollendung  der  Aufgabe.  Aber  so  etwas  läßt  sich 
nur  bei  Künsten,  deren  Material  sich  von  selber  darbietet,  wie 
Wörter,  Töne,  vielleicht  auch  Linien,  und  nur  bei  kleineren 
Aufgaben  denken.  Goethes  Vision  aus  der  Iphigenie  in  Delphi 
z.  B.,  an  die  bei  dieser  Sti'ophe  die  Erklärer  erinnern,  Avar  nicht 
so  deutlich  und  nicht  schon  in  der  Erscheinung  „mit  dem  Stoffe 
vermählt".  Für  gewöhnlich  geht  eben  auch  bei  genialem  Schaffen, 
oder  da  erst  recht  —  „nicht  vom  Kampf  die  Glieder  zu  ent- 
stricken"'!  —  parallel  mit  dem  Schauen  die  Anspannung  des  Fleißes. 

Str.  10  und  11.  Das  Verhältnis  der  beiden  Strophen  und  die 
elfte  besonders  haben  vielfach  dadurch  falsche  Auslegung  erfahren, 
daß  11  mit  der  Wirklichkeit  in  Beziehung  gesetzt  worden  ist 
So  sagt  z.  B.  Hoffmeister  (Schülers  Leben  3,  S.  138):  „Im  Leben 
schwindet  an  der  Größe  des  Sittengesetzes  jede  Tat,  jede  Ge- 
sinnung des  Tugendhaften  in  nichts  hin;  wer  dagegen,  der 
Schönheit  teühaftig,  das  Sittengesetz  aus  Neigung  erfüllt,  für 
den  hat  es  keine  Furchtbarkeit  mehr".  Und  Matthias  bemerkt 
zu  Str.  10  V.  97  (=  Kein  Erschaffner  usw.):  „Vers  97ff.  sind  als 
Gedanken  des  Mutlosen  zu  fassen,  denn  Vers  104  {=  Und  der 
ew'ge  Abgrund  wird  sich  füllen)  zeigt,  daß  der  Abgrund  doch 
überschreitbar  ist".  Er  begründet  also  seine  Auffassung  von 
Str.  10  geradezu  mittels  der  folgenden  Strophe,  als  wenn  beide 
auf  gleicher  Grundlage  ständen.  Mir  scheint  das  nicht  statthaft 
und  die  Behauptung  selber  falsch:  Vers  97 ff.  sind  nicht  Gedanken 
des  Mutlosen,  sondern  Tatsachen,  von  denen  der  Dichter  über- 
zeugt ist.  —  Auch  Polack  scheint  mir  den  Unterschied  zwischen 
Ideal  und  Leben  hier  wie  auch  im  zweiten  und  vierten  Strophen- 
paare zu  verwischen. 

Der  Grund  zu  den  Mißverständnissen  ist  in  Schillers  Ausdruck 
zu  suchen,  und  zwar  liegt  es  vor  allem  an  dem  Vers:  Nehmt 
die  Gottheit  auf  in  euren  Willen.  Schon  Humboldt  (in  dem  oft 
zitierten  Brief   vom   21.  Aug.  1795)    machte   den  Dichter  darauf 
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aufmerksam,  daß  der  Leser  sich  dabei  das  denken  könne,  \ras 
Kant  in  seiner  Sprache  „einen  guten,  reinen  Willen  erlangen" 
nenne;  und  er  erklärt  selber:  „Der  Sinn,  denke  ich,  kann  kein 
anderer  als  folgender  sein:  der  bloß  moralisch  ausgebildete 
Mensch  gerät  in  eine  ängstliche  Verlegenheit,  wenn  er  die  un- 
endliche Forderung  des  Gesetzes  mit  den  Schranken  seiner 
endlichen  Kraft  vergleicht  Wenn  er  sich  aber  zugleich  ästhetisch 
ausbildet,  wenn  er  sein  Inneres  vermittelst  der  Idee  der  Schön- 
heit zu  einer  höheren  Natur  umschafft,  so  daß  Harmonie  in  seine 
Triebe  kommt,  und  was  vorher  ihm  bloß  Pflicht  war,  freiwillige 
Neigung  wird,  so  hört  jener  Widerstreit  in  ihm  auf".  Daran 
ist  richtig,  daß  der  Dichter  vom  rein  moralischen  Gebiet  auf 
das  ästhetische  führt  und  auf  die  Übereinstimmung  von  Pflicht 
und  Neigung  im  „Subjekt  des  Schönen"  hinweist  Aber  sei  es, 
daß  es  in  der  Auffassung  liegt  oder  bloß  im  Ausdruck,  was  ja 
möglich  wäre,  weil  es  sich  nur  um  eine  Briefstelle  handelt, 
jedenfalls  spricht  Humboldt  davon,  daß  der  Mensch  sich  aus- 
bilden, sich  umschaffen  soll,  was  doch  eine  Forderung  an  den 
wirklichen  Menschen  wäre.  Und  Lange,  der  sich  ihm  im  wesent- 
lichen anschließt  (a.  a.  0.  S.  32),  redet  geradezu  von  einer  Auf- 
gabe für  das  Leben  im  Reich  des  Ideals,  die  Schiller  als  zweite 
gebe  neben  der  Aufgabe  für  die  Wirklichkeit  —  Auch  wo  man 
den  Vers  ,,Nehmt  die  Gottheit  usw."  als  Zitat  findet,  ist  er  in 
dem  Sinne  einer  sittlichen  Forderung  an  den  wirklichen  Menschen 
gemeint,  wohl  meistens  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  sich  bloß 
um  das  Kantische  Moralgesetz  in  religiöser  Färbung  handelt, 
oder  ob  die  Zustimmung  der  Neigung  betont  werden  soll. 

Demgegenüber  sagt  Grosse  (S.  63)  ganz  richtig:  „Daß  auch 
in  der  Strophe  von  der  Wirkung  des  vorgestellten  Ideals  (ich 
würde  sagen,  von  dem  schönen  Ideal  der  Wirklichkeit  und  seiner 
Wirkung)  die  Rede  sein  muß,  fordert  der  Zusammenhang  des 
ganzen  Gedichts  gebieterisch,  es  gebräche  ihm  sonst  an  Einheit 
Sodann:  daß  in  derselben  nicht  gesagt  werden  soll:  Ihr  könnt 
moralisch  rein  werden,  verlangt  das  Verhältnis  zur  10.  Strophe 
ebenso  gebieterisch,  die  11.  lieferte  dann  nicht  wie  die  übrigen 
drei  den  Gegensatz  des  Ideals  zum  Leben,  sondern  höbe  sie  ein- 
fach auf:  das  Gesetz  würde  dann  erfüllt,  das  Ziel  erflogen."  Es 
ist  hinzuzufügen,  daß  eine  Aufgabe  in  des  Ideales  Reich,  so 
wie  es  das  Gedicht  meint,  nicht  hineingehört,  also  auch  keine 
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Forderung.  Das  Ideal  kommt  nicht  als  erstrebtes  Ziel,  als 
Objekt  des  Willens,  sondern  als  geschautes  Schöne,  als  „G-estalt", 
als  Objekt  des  ästhetischen  Genusses  in  Betracht,  und  die  einzige 
Forderung  ist,  wie  oben  (S.  21)  gesagt,  sich  zu  ihm  zu  erheben. 
Aufgaben  gibt  es  nur  „in  der  Sinne  Schranken",  und  hier  würde 
die  zweite  Aufgabe,  die  ebensowenig  wie  die  erste  durch  einen 
einfachen  Willensakt  zu  lösen  ist,  die  Wirkung  haben,  daß  der 
Mensch  der  idealen  Forderung  gegenüber  nicht  nur  seine  sittliche, 
sondern  auch  seine  ästhetische  -—  in  Schillers  Sinne  —  Un- 
zulänglichkeit fühlte.  Die  doppelte  Aufgabe  stellt  z.  B.  Jesus,  wenn 
er  fordert:  Liebet  eure  Feinde.  —  Ein  Beispiel  aus  der  christlichen 
Moral  anzuführen  liegt  nahe,  weil  Schiller  im  Briefe  an  Goethe 
vom  17.  Aug.  1795  deren  Beziehung  zu  der  „schönen  Seele"  be- 
spricht —  Die  entsprechende  bloß  sittliche  Forderung  wäre: 
Tut  euren  Feinden  nichts  Unrechtes,  oder  auch:  Tut  ihnen  Gutes; 
die  sittlich -ästhetische  ist:  Tut  es  mit  Neigung,  d.  h.  eben:  Liebet 
eure  Feinde,  denn  die  Liebe  wird  das  Handeln  gegebenenfalls 
zur  Folge  haben.  Es  ist  nun  klar,  daß  gegenüber  dieser  Forderung, 
wenn  sie  in  idealer  Reinheit  empfunden  wird,  nicht  der  „ew'ge 
Abgrund"  sich  füllt,  sondern  ein  zweiter  sich  auf  tut.  Also  die 
in  der  Strophe  11  geschilderte  Wirkung  träte  durchaus  nicht  ein, 
weil  auch  die  Bedingung,  aus  der  Sinne  Schranken  in  die  Freiheit 
der  Gedanken  zu  flüchten,  nicht  erfüllt  wäre. 

Grosse  erklärt  nun  diese  Flucht  in  die  Freiheit  der  Gedanken 
wieder  nach  seiner  Grundauffassung:  „Ideale  Gebilde  —  er  meint 
Werke  der  Kunst  —  entrücken  uns  aller  Wirklichkeit,  also  auch 
dem  Gefühl  der  Schuld,  entzücken  uns;  wir  vergessen  .  .  .  uns 
selbst,  gehen  völlig  in  ihnen  auf,  fühlen  uns  dem  Göttlichen, 
welches  sie  offenbaren,  so  nahe  und  verwandt,  daß  wir  uns  ihm 
völlig  hingeben  (V.  105)  —  das  soll  also  liegen  in  „Nehmt  die 
Gottheit  usw."  — ,  jeder  Widerstand  gegen  dasselbe  schwindet 
(Y.  109)."  S.  25  und  ausführlicher  S.  40.  Er  nennt  als  solche 
Gebilde  (S.  66)  vor  allem  Goethes  Iphigenie;  „Die  Jungfrau  von 
Orleans,  Leonore  von  Este  und  alle  die  , schönen  Seelen',  welche 
sich  in  , erhabene'  verwandeln,  sind  weitere  Beispiele."  Ich  be- 
zweifle, daß  Iphigenie  und  die  andern  auf  Leser  oder  Zuschauer 
so  wirken,  und  noch  viel  mehr,  daß  von  dieser  Wirkung  in 
der  Strophe  die  Rede  ist.  Mir  scheint  vielmehr  die  oben  (S.  16  f.) 
gegebene  Auffassung  die  einzig  mögliche  zu  sein.     Daß  sie  durch 
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den  imperati vischen  Satz  verdunkelt  wird,  läßt  sich  freilich 
nicht  leugnen.  Entfernt  vergleichbar  sind  dieser  Aufforderung 
die  Imperative,  die  ursprünglich  in  Str.  4  standen:  „Schwebe 
hier  der  Menschheit  Götterbild",  und  „Erscheine  hier  der  Sieg", 
insofern  auch  sie  den  Inhalt  der  „Gestalt"  zwar  nicht  bezeichneten, 
aber  doch  darauf  hinleiteten.  Hier  hat  die  Aufforderung  „Nehmt 
die  Gottheit  usw."  die  erste  Aufforderung  am  Anfang  der  Strophe 
durchaus  zur  Yoraussetzung,  die  erste  besagt:  Erhebt  euch  als  Sub- 
jekt, die  zweite:  Erhebt  euch  als  Objekt  in  die  Sphäre  der  Schönheit 

Die  „Gestalt",  die  hier  nun  so  erscheint,  ist,  wie  schon 
angedeutet,  nichts  anderes  als  das  Ideal  der  „schönen  Seele"  aus 
der  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde,  in  der  Sinnlichkeit 
und  Vernunft,  Pflicht  und  Neigung  harmonieren.  Eben  diese 
ist  im  Grunde  genommen  auch  das  Gesamtideal  des  Gedichts, 
„Der  Menschheit  Götterbild".  Die  Worte  ,,Des  Gesetzes  strenge 
Fessel  usw."  erinnern  an  die  Bemerkung  Schillers  in  derselben 
Abhandlung,  daß  Kant  „die  Idee  der  Pflicht  mit  einer  Härte 
vorgetragen  hat,  die  aUe  Grazien  davon  zurückschreckt."  „Womit 
aber  hatten  es  die  Kinder  des  Hauses  verschuldet,  daß  er  nur 
für  die  Knechte  sorgte?"  Daß  Schiller  dabei  in  der  Sache,  in 
der  Wertschätzung  der  Pflicht,  mit  Kant  durchaus  einig  war, 
zeigt  die  10.  Strophe. 

Die  Wirkung  dieser  „Gestalt"  auf  das  Subjekt  wird  nun, 
wie  in  der  7.  Sti-.,  schon  bezeichnet ,  bevor  ihr  Inhalt  angegeben 
ist:  die  Purchterscheinung  ist  entflohn,  und  der  ew'ge  Abgrund 
wird  sich  füUen.  Dann  folgt  die  Bestimmung  des  Inhalts,  die  in 
dem  Imperativsatz  steckt,  und  die  Angabe  seiner  Folge:  die  Gott- 
heit steigt  von  ihrem  Weltenthron.  Diese  Folge  vollzieht  sich 
zugleich  als  Wirkung  der  „Gestalt"  im  Subjekt:  des  Gesetzes 
Fessel  und  des  Gottes  Majestät  verschwinden  auch  in  ihm.  Yor 
dieser  Wirkung  sind  die  Ausleger  meistens  zurückgeschreckt  und 
suchen  zu  mildern,  wie  schon  oben  bei  Grosse  hervortrat  Götzinger 
bemerkt:  „Der  Ausdruck  Majestät  scheint  mir  nicht  recht  passend; 
denn  Ehrfurcht  vor  dem  Gott  in  uns  werden  wir  auch  haben 
müssen,  wenn  wir  sein  Gesetz  gern  erfüllen;  richtiger  wäre  der 
Ausdruck  Furchtbarkeit",  was  auch  Jung  (in  seiner  Ausgabe  der 
Briefe  über  ästhetische  Erziehung  S.  327)  zu  billigen  scheint 
Yiehoff  sagt:  „So  wie  der  Widerstand  der  sinnlichen  Natur  im 
Menschen  aufhört,  legt  das  göttliche  Moralgesetz  seine  schreckende 
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Hoheit  ab,  und  der  Mensch  vrird  vertrauter  mit  ihm."  Aber  der 
Dichter  sagt  mehr,  „Des  Gottes  Majestät"  ist  Umschreibung  für 
den  erhabenen  Gott  selber,  nach  dem  bekannten  Sprachgebrauch 
des  Dichters.  Es  heißt  deshalb:  Die  Gottheit  verschwindet,  weil 
sie  in  den  Menschen  eingeht,  nämlich  verschwindet  als  Grund  des 
Sittengesetzes  und  in  der  Idee;  mit  Dogma  oder  Metaphysik  hat 
das  natürlich  nichts  zu  tun.  Der  Gedanke  tritt  in  der  ursprüng- 
lichen Fassung  der  Strophe  noch  viel  deutlicher,  oder  wenn  man 
will  schroffer  hervor  und  gestattet  keinen  Zweifel.  Und  die  Än- 
derung hatte  nicht  etwa  den  Zweck,  den  Sinn  zu  ändern  (zu 
vergl.  Schiller  an  Humboldt  7.  Sept  1795). 

Kühnemann  (Schiller  S.  399),  der  an  die  „schöne  Seele"  bei 
der  7.  Strophe  denkt,  meint,  daß  die  beiden  letzten  Strophenpaare 
(=10  u.  11,  12  u.  13)  auf  das  Erhabene  zielen.  Das  ist  nach  der 
hier  vorgetragenen  Auffassung  für  die  11.  Str.  nicht  zutreffend. 
Freilich  ist  es  eine  erhabene  Vorstellung,  daß  der  ew'ge  Abgrund 
sich  füllt,  daß  der  Mensch  die  Gottheit  in  seinen  Willen  auf- 
nehmen kann,  aber  die  schöne  Seele  und  das  Subjekt,  das  sie 
schaut,  empfinden  das  nicht  als  erhaben,  weil  es  für  sie  selbst- 
verständlich ist;  darin  liegt  eben  das  „Schöne".  „Ein  erhabener 
Wille,  für  den  die  Schuld  ihre  Furchtbarkeit  verliert",  wie  Kühne- 
mann  wül,  ist  hier  nicht  dargestellt. 

Str.  12  u.  13.  Wohl  aber  handelt  es  sich  um  das  Erhabene 
in  dem  folgenden  Strophenpaar.  In  12  sieht  Döring  (S.  494)  nur 
das  Mitgefühl,  nicht  das  Leiden  dargestellt,  und  das  ist  der  Grund 
für  seine  abweichende  Disposition  des  ganzen  Gedichts  (oben  S.  31). 
Denn  weil  er  die  Erwähnung  des  Leidens  für  erforderlich  hält,  so 
wiU  er  die  in  Str.  14  finden  am  Beispiel  des  Herakles,  und  hält  14 
u.  15  für  ein  fünftes  Strophenpaar.  Ich  gestehe,  daß  ich  gar  keine 
Möglichkeit  sehe,  in  12  nicht  an  Leiden  zu  denken.  Bei  Laokoon 
hat  Döring  wohl  an  das  Kunstwerk  gedacht,  aber  soll  dann  etwa 
außerdem  „zerreiße"  in  Vers  116  inti-ansitiv  sein?  —  Das  Mitleiden 
ist  im  Leben  ja  auch  ein  seeüsches  Leiden  und  die  Grenze  oft 
schwer  zu  ziehen;  so  geht  auch  in  dieser  Strophe  beides  inein- 
ander über.  Um  die  ersten  6  Verse  genau  auszulegen,  so  beziehe 
ich  Vers  6  „Zerreiße  euer  fühlend  Herz"  natürlich  auf  das  Mit- 
gefühl; Subjekt  ist:  seine  Klage.  Deshalb  geht  „Es  schlage  an 
des  Himmels  Wölbung  seine  Klage"  notwendig  auf  den  Leidenden; 
ebenso   auch   die  Worte   „da   empöre  sich  der  Mensch".     Beide 


—     43     — 

bilden  den  eigentlichen  Nachsatz  zu  „Wenn  Laokoon  (=  der 
leidende  Mensch  L.)  der  Schlangen  sich  erwehrt  mit  namenlosem 
Schmerz."  Da  empöre  sich  der  Mensch  =  ein  Mensch,  der  wie 
L.  leidet,  zugleich  prägnant  der  Mensch  als  sinnliches  Naturwesen. 
Den  ersten  Vers  „"Wenn  der  Menschheit  Leiden  euch  umfangen" 
beziehe  ich  auf  das  Mitleid,  wie  es  das  nächstliegende  ist  Der 
eigentliche  Nachsatz  dazu  ist  dann  Vers  6  „Die  Klage  zerreiße 
euer  fühlend  Herz."  In  beiden  Versen  ist  die  2.  Person  des 
Plurals  venvandt,  die  auch  im  letzten  Vers  auf  das  Mitgefühl 
bezogen  wiederkehrt;  in  der  Gegenstrophe  kommt  sie,  wie  es 
dem  Gedanken  entspricht,  nicht  vor.  Ich  meine,  so  ist  alles  in 
Ordnung,  und  damit  fällt  denn  auch  die  Folgerung  Dörings  in 
Bezug  auf  die  Disposition. 

Zu  Str.  13  kann  man  hinweisen  z.  B.  auf  die  Stelle  in  „Über 
das  Erhabene",  wo  Schiller  auseinandersetzt,  daß  durch  erhabene 
Kührungen,  durch  „das  künstliche  Unglück  des  Pathetischen" 
„das  selbständige  Prinzipium  in  unserem  Gemüte  Raum  gewinnt, 
seine  absolute  Independenz  zu  behaupten.  Je  öfter  nun  der  Geist 
diesen  Akt  von  Selbsttätigkeit  erneuert,  desto  mehr  wird  ihm 
derselbe  zur  Fertigkeit,  einen  desto  größeren  Vorsprung  gewinnt 
er  vor  dem  sinnlichen  Trieb,  daß  er  endlich  auch  dann,  wenn 
aus  dem  eingebildeten  und  künstlichen  Unglück  ein  ernsthaftes 
wird,  imstande  ist,  es  als  ein  künstliches  zu  behandeln  und  — 
der  höchste  Schwung  der  Menschennatur!  —  das  wirkliche  Leiden 
in  eine  erhabene  Rührung  aufzulösen."  Das  letztere  führt  zu 
dem  Ideal,  das  hier  in  der  Strophe  gemeint  ist  Die  Erklärer, 
die  in  dem  Gedicht  an  Werke  der  Kunst  denken,  finden  hier 
besonders  die  Wirkung  der  Tragödie  dargestellt  Grosse  erklärt 
S.  41:  „Die  Kunst  also  hat  ein  solches  Mittel:  sie  verwandelt 
die  , furchtbare  Stimme  der  Natur'  nicht  allein  in  Ruhe,  sondern 
der  Schmerz  wird  in  Form  der  tragischen  Rührung  ihr  ein 
Mittel,  die  Empfindung  mit  der  beseligenden  Gewißheit  stärkster 
geistiger  Kraft  und  einer  schönen  Ordnung  des  Weltganzen  zu 
erfüllen."  Wie  dabei  die  Worte  „Keine  Träne  fließt  hier  mehr 
dem  Leiden,  nur  des  Geistes  tapfrer  Gegenwehr"  einen  rechten 
Sinn  haben,  ist  mir  nicht  klar.  Soll  denn  das  MiÜeid  aus  der 
Tragödie  ausscheiden?  Die  Kunst  kann,  wie  Schiller  in  der 
oben  angeführten  Stelle  sagt,  für  das  hier  gemeinte  Ideal  insofern 
von  Bedeutung  sein,  als  sie  den  Menschen  fähig  macht,  sich  zu 
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ihm  zu  erheben,  aber  das  Ideal  selber  ist  die  erhabene  Fassung 
des  Leidenden.  —  Wenn  oben  bemerkt  ist,  daß  dem  Ideal  in 
diesem  Falle  etwas  Irdisches  anhaftet,  so  stimmt  das  überein  mit 
dem,  was  Schiller  über  die  Würde  in  der  Abhandlung  über  Anmut 
und  Würde  sagt:  „Da  das  Ideal  vollkommener  Menschheit  keinen 
Widerstreit,  sondern  Zusammenstimmung  zwischen  dem  Sittlichen 
und  Sinnlichen  fordert,  so  verträgt  es  sich  nicht  wohl  mit  der 
Würde,  die  als  ein  Ausdruck  jenes  Wideretreites  zwischen  beiden, 
entweder  die  besondern  Schranken  des  Subjekts  oder  die  all- 
gemeinen der  Menschheit  fühlbar  macht." 

Str.  14  u.  15.  Mir'scheint  es  nicht  statthaft,  in  diesen  Strophen 
die  Begriffe  und  Gedanken  im  einzelnen  allegorisch  auszudeuten, 
wie  es  besonders  Polack  tut.  „Der  Aleide  ist  der  ideale  Mensch 
in  uns.  (Das  ist  nach  meiner  Auffassung,  wie  oben  gezeigt,  nicht 
richtig.)  Der  unversöhnten  Göttin  List  ist  die  Sinnenwelt,  die 
uns  umstrickt  und  bedrückt,  hemmt  und  lähmt.  Die  Herkules- 
arbeiten sind  unsere  Läuterungskämpfe  usw.  usw."  —  Für  ver- 
fehlt halte  ich  es  auch,  wenn  Kuno  Fischer  den  Begriff  des 
Lohns  hier  in  die  Dichtung  hineinbringt:  ,,Aus  den  arbeits vollen 
Mühsalen  des  Lebens  geht  als  der  errungene  Lohn  die  ästhetische 
Freiheit  in  ihrer  Vollendung  hervor."  Von  da  aus  ist  dann  ein 
weiterer  Schritt  die  Anmerkung  von  Löschhorn  (in  der  Schul- 
ausgabe von  Schillers  Gedichten  bei  Velhagen  &  Klasing):  „Der 
ringende  Mensch  findet  Befreiung  im  Tode  und  erhebt  sich  dann 
(sie!)  zum  Idealen."  So  auch  ähnlich  bei  Polack:  „Wer  nach 
Freiheit  aus  der  Knechtschaft  hienieden  im  Reiche  des  Todes 
ringt,  der  wird  kämpfend  immer  höher  steigen  und  endlich  Wunsch 
und  Hoffnung  in  einer  übersinnlichen  Welt  erfüllt  finden."  Und 
deutlicher  nachher  in  der  kurzen  Inhaltsangabe:  14  „Kampf  sei 
unser  Leben,  ein  steter  Aufvvärtsgang  das  Streben,  wie  das  des 
Herkules.  15  Dann  wird  unserm  unsterblichen  Teile  am  Ziele 
die  Krone  der  Vollendung  winken,  das  schwere  Traumbild  des 
Lebens  aber  mit  unserem  Staube  in  die  Gruft  sinken."  Auf  die 
Weise  tut  sich  denn  beinah  die  Auffassung,  von  der  Humboldt 
an  Schiller  berichtete,  das  Reich  der  Schatten  enthalte  eine  Dar- 
stellung des  Totenreichs,  wenigstens  hier  am  Schlüsse  noch 
wieder  hervor. 

Polack  fügt  der  Besprechung  eine  „religiöse  Deutung  der 
Dichtung"   hinzu:    „Der  Kampf  des  Menschen  zwischen  Fleisch 
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und  Geist,  zwischen  Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit,  das  hilfreiche 
Hineingreifen  der  Ewigkeitsmächte  in  das  menschliche  Herz  und 
Leben,  der  Heiligungskampf  des  sittlichen  Melischen  und  seine 
Emporbildung  zur  Vollendung  durch  himmlische  Gnade:  das  ist 
die  tiefste  Deutung  der  Schillerscheu  Dichtung."  Daß  sich  solche 
Parallelen  ziehen  lassen,  ist  ja  zugegeben,  als  „Deutung"  aber 
scheint  mir  das  schief  und  verfehlt. 


Wenn  nun,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  der  Dichter 
in  dem  Gedicht  seine  Überzeugung  kundtut,  daß  in  und  hinter 
all  den  harten  Wirklichkeiten  des  Lebens  das  Schöne  liegt ,  und 
daß  der  Mensch  es  suchen  und  finden  kann;  wenn  er  also  eine 
Art  Bekenntnis  von  seinem  Glauben  an  das  Schöne  als  an  die 
Wahrheit  der  Dinge  ablegt,  so  werden  dadurch,  meineich,  auch 
erst  in  vollem  Sinne  die  bekannten  Geleitsworte  verständlich,  mit 
denen  Schiller  das  Gedicht  *an  Humboldt  schickte:  ,,Wenn  Sie 
diesen  Brief  erhalten,  liebster  Freund,  so  entfernen  sie  alles, 
was  profan  ist,  und  lesen  in  geweihter  .Stille  das  Gedicht.  Haben 
Sie  es  gelesen,  so  schließen  Sie  sich  mit  Ihrer  Frau  ein  und 
lesen  es  ihr  vor.  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  es  nicht  selbst  kann, 
und  ich  schenke  es  Ihnen  nicht,  wenn  Sie  einmal  wieder  hier 
sein  werden  usw.".  Die  Feierlichkeit  scheint  mir  bei  meiner 
Auslegung  angemessener  zu  sein,  als  wenn  das  Gedicht  die  Auf- 
forderung enthielte,  aus  der  Welt  hinaus  in  das  Reich  der  Schön- 
heit zu  flüchten,  um  dort  die  Wirklichkeit  zu  vergessen  und  in 
der  Hingabe  an  schöne  Werke  der  Kunst  oder  Natur  das  Gleich- 
gewicht der  sinnlichen  und  geistigen  Kräfte  zu  genießen. 

Schiller  schreibt  bald  darauf  an  Humboldt  (29.  Nov.  1795), 
daß  er  den  Gedanken  an  das  Reich  der  Schatten  oft  fliehen 
müsse  —  im  Gegensatz  zu  der  Elegie,  dem  „Spaziergang",  auf 
den  er  sich  immer  mit  Vergnügen  besinne  — ,  ganz  erklärlich, 
denn  die  „exaltierte  Stimmung",  wie  Körner  sagt,  kann  nicht 
ununterbrochen  da  sein.  Er  kam  in  den  nächsten  Jahren  von 
der  theoretischen  Kunstbetrachtung  mehr  und  mehr  zurück.  Aber 
der  Grundrichtung,  die  das  Gedicht  ausdrückt,  ist  er  treu  ge- 
blieben, sowie  sie  von  Anfang  an  ihn  leitete,  auch  bevor  sie 
ihm  zum  klaren  Bewußtsein  kam.  Darum  erkannte  Humboldt 
in  dem  Gedicht  ein  treues  Abbild  seines  Wesens.  Sie  war  das 
was  er  sich  rettete  und  was  ihn  rettete  in  aller  Enge,  aller  Not 
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und  allen  Leiden  seines  Daseins.  Goethe  hat  es  glücklich  in 
Worte  gefaßt,  die  immer  als  treffendste  Bezeichnung  von  Schillers 
Wesen  empfunden  worden  sind: 

Und  hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine. 


Erst  während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  war  es  mir  möglich,  Jobannes 
Volkelts  System  der  Ästhetik  I  durchzulesen.  Er  schreibt  S.  531  „Bei  keinem 
Ästhetiker  bildet  das,  was  ich  unter  Willen-  und  Stoff iBSigkeit  behandelt 
habe,  eine  so  starke  Triebfeder  des  Sinnens  und  Denkens  wie  bei  Schiller. 
Es  würde  mir  zu  hoher  Befriedigung  gereichen,  wenn  es  mir  gelungen  wäre, 
Schillers  Gedanken  hierüber  nach  ihrem  richtigen  Kehie,  unter  angemessener 
Abgrenzung  imd  mit  einer  psychologischer  gerichteten  Analyse  meiner  Ästhetik 
einzuordnen."  Ich  glaube,  daß  das  in  der  Tat  Volkelt  ganz  hervorragend  gelungen 
ist.  Die  besondere  Bedeutung  seiner  dritten  Grundnorm — Herabsetzung  desWirk- 
Hchkeitsgefühls  oder  das  Ästhetische  als  Welt  des  Scheins  —  für  das  behandelte 
Gedicht  hegt  auf  der  Hand,  aber  auch  sonst  ergeben  sich  an  vielen  Stellen 
Beziehungen.  Es  war  mir  überhaupt  beim  Lesen  des  Werkes  von  höchstem 
Interesse  zu  sehen ,  wie  vieles  aus  Schillers  Ästhetik  sich  hier  in  ganz  anderem 
Zusammenhang  wiederfindet,  und  wie  das  Denken  des  Idealisten  sich  auf 
realistisch-exakter  Grundlage  bewährt.  Von  der  Fortsetzung  des  Werkes  ist 
wohl  auch  die  Darlegung  zu  erwarten,  wie  weit  Volkelt  Schiller  beistimmt 
in  der  umfassenden  Bedeutung,  die  dieser  dem  ästhetischen  Verhältnis  zu  den 
Dingen  für  das  gesamte  Leben  —  also  auch  für  das  sittliche ,  rehgiöse ,  wissen- 
schaftliche Verhalten  —  beilegt,  insofern  das  Schöne  sich  nach  seiner  Auf- 
fassung in  der  Bildung  jedes  Ideals  betätigt. 
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